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Als  ich  vor  einigen  Jahren  im  hiesigen  Archiv  Studien  über  den  Hessischen 
Silberschatz  im  i6.  u.  17.  Jahrhundert  begann,  erregte  ein  in  den  Verzeichnissen  desselben 
als  «der  Anhaltische  Willkomm»  aufgeführter  Prachtpokal  von  1571  vermöge  einer  in  den 
Inventaren  mitgetheilten,  auf  dem  Stücke  selbst  befindlich  gewesenen  Inschrift  meine 
besondere  Aufmerksamkeit.  Bei  weiteren  Nachforschungen  fand  sich  hinreichendes  Material, 
um  die  Bedeutung  derselben  aufzuklären  und  erschien  mir  die  dadurch  gewonnene  Kenntniss 
der  Geschichte  jenes  Bechers  interessant  genug,  um  sie  am  25.  Febr.  1886  zum  Gegenstand 
eines  Vortrags  für  die  Marburger  Mitglieder  des  Hessischen  Geschichtsvereins  zu  machen. 
Ich  bedauerte  dabei  den  seit  Anfang  unseres  Jahrhunderts  zu  constatirenden  Verlust  des 
Fokales  selbst  und  hatte  auch  keine  Ahnung,  dass  ein,  wie  jene  Archivalien  ergeben  hatten, 
nach  Dessau  gelangtes  Gegenstück  dort  noch  existire,  obgleich  ich  dasselbe  im  Jahr  1875 
zu  Frankfurt  a.  M.  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt  hatte. 

Nachdem  ich  später  von  dem  Vorhandensein  dieses  zweiten,  genau  mit  dem  einst 
im  Hessischen  Besitz  befindlich  gewesenen  übereinstimmenden  Bechers  zu  Dessau  Kenntniss 
erhalten  hatte,-  nahm  ich  die  Sache  von  Neuem  auf  und  bringe  meine  Absicht,  die  Ge- 
schichte jener  Pokale  nebst  Beschreibung  des  zu  Dessau  befindlichen  zu  publiciren,  auf  den 
nachfolgenden  Blättern  zur  Ausführung.  Ich  fand  in  Herrn  Hofmaler  A.  Otto  Seelmann 
zu  Dessau  einen  sachkundigen  Freund,  welcher,  nachdem  Se.  Hoheit  der  Herzog  von 
Anhalt  huldvollst  jegliche  für  meine  Zwecke  erforderliche  Benutzung  gestattet  hatte,  an 
Ort  und  Stelle  die  nöthigen  Untersuchungen  und  Messungen  vornahm  und  die  für  mich 
wünschenswerthen  Aufnahmen  bewirkte.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn 
Seelmann  hierfür  öffentlich  meinen  Dank  auszusprechen. 

Den  Herren  Archivbeamten  zu  Marburg,  sowie  allen,  welche  mich  bei  vorhegender 
Schrift  durch  Beschaffung  von  urkundlichem,  literarischem  und  sonstigem  Material  unterstützt 
haben,  sei  hier  bestens  gedankt;  ebenso  dem  Besitzer  der  Verlagshandlung,  Herrn  W.  Braun, 
der  auf  alle  meine  Wünsche  betreffs  der  ^Ausstattung  bereitwilligst  einging. 

Marburg  in  Hessen,  23.  Juni  1890. 

Alhard  von  Draeh 
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GESCHICHTE  UND  BESCHREIBUNG 


6^  >?x^,. 

in  durch  Kunstwerth  und  seltene  Größe 
gleich  ausgezeichnetes  Prachtstück  im 
Herzoglich  Anhaltischen  Silberschatze  ist 
L  der  mit  dem  Deckel  82  Centimeter  hohe 
silberne  Prunkbecher,  dessen  Geschichte 
und  Beschreibung  auf  den  nachfolgenden 
Blättern  mitgetheilt  werden  soll.  Schon 
seit  drei  Jahrhunderten  als  Besitz  des  Anhal- 
tischen Fürstenhauses  nachweisbar,  wird  der 
Pokal  fortan  seines  Herkommens  wegen  den 
Namen  «der  Hessische  Willkomm»  führen;  er 
war  früher  im  sog.  Rittersaal  des  Gothischen  Hauses 
zu  Wörlitz  ^)  aufgestellt,  hat  aber  neuerdings  seinen 
Platz  im  Herzoglichen  Schlosse  zu  Dessau  im  Empfang- 
zimmer Sr.  Hoheit  des  Herzogs  erhalten. 

Der  Becher  zierte,  Dank  dem  wohlwollenden 
Entgegenkommen ,  welches  Se.  Hoheit  Herzog 
Friedrich  von  Anhalt  den  damals  von  der  poly- 
technischen Gesellschaft  zu  Frankfurt  ausgegangenen 
Bestrebungen  zur  Hebung  und  Förderung  des  vater- 
ländischen Kunsthandwerks  gegenüber  zeigte,  im  Jahre 
1875  einer  Anzahl   anderer  dem  Herzoglichen 

Silberschatz  entnommener  Meisterwerke  der  Edel- 
schmiedekunst  die  im  genannten  Jahre  in  den  Räumen 
des  Fürstlich  Thurn-  und  Taxisschen  Palais,  dem  ehe- 
mahgen  Sitze  des  Deutschen  Bundestages,  veranstaltete 
«Historische  Ausstellung  kunstgewerbhcher  Erzeugnisse 
zu  Frankfurt  a.  M.»  und  wurde  auf  diese  Weise  zuerst 
in  weiteren  Kreisen  bekannt^).  Im  Katalog  der  Aus- 
stellung unter  Nr.  1643  nur  als  (fSilberner  getriebener 
Pokal,  vergoldet  und  gravirt»  verzeichnet,  fand  er  in 


1)  Daselbst  befinden  sich,  außer  einer  großen  Anzahl  künst- 
lerisch bedeutender  Gemälde  von  namhaften  Meistern,  auch  viele 
auf  die  Herzogliche  Familie  Bezug  habende  Bildnisse  und  sonstige 
Gegenstände,  unter  andern  auch  das  auf  S.  8  reproducirte,  der 
Cranachschen  Schule  angehörige  Gemälde  (Nr.  1365),  welches 
den  Fürsten  Joachim  Ernst  und  seine  beiden  Gemahlinnen  darstellt. 

2)  Auch  auf  der  im  Jahre  1876  zu  München  veranstalteten 
Deutschen  Kunstgewerbe- Austeilung  war  der  Becher  (Vgl.  Kata- 
log Nr.  311). 


4-  der  Lichtdruckpublication  welche  die  bedeutendsten 
auf  jener  Ausstellung  erschienenen  Kunstwerke  ab- 
bildhch  zur  Anschauung  bringt,  eine  Wiedergabe  auf 
Tafel  48;  die  kurze  Beschreibung  und  Besprechung  im 
zugehörigen  Text  lautet: 

Pracht-Pokal  in  Silber,  vergoldet.  —  Im  Besitze 
des  Herzogs  von  Anhalt.  —  Die  ehemalige  Be- 
stimmung desselben  wird  durch  die  Inschrift  auf  dem 
Kelch  über  dem  mit  figürlichen  Darstellungen  ge- 
schmückten Friese  erklärt:  «Fürst  Joachim  Ernst 
von  Anhalt  hat  vom  Landgrafen  Wilhelm  zu  Hessen 
das  Prunirn  gelernt.  Und  diesen  Wilkumb  zu  lehr- 
gelt bezalt.  Actum  Cassel  am  neunzehnden  tag 
Februars  Anno  1571.» 

Die  Darstellung  zeigt  die  betreffenden  fürsthchen 
Personen  im  Gespräch  um  einen  Tisch  sitzend,  auf 
der  Gegenseite  im  Kartenspiel  begriffen.  Oben  auf 
dem  Deckel  ein  geharnischter  Schildhalter  mit  dem 
auf  Glas  gemalten  anhaltischen  Wappen. 

Die  dreimal  vorkommenden  Marken  EL  und  N 
bezeichnen  auch  diesen  schönen  Pokal  als  Nürn- 
berger Arbeit  und  ist  es  daher  interessant  denselben 
mit  dem  in  dem  «Kunsthandwerk»  I.  Jahrg.  Tafel 
49 — 50  abgebildeten  «Erbschenkenpokal»   zu  ver- 
gleichen, welcher  ebenfalls  Nürnberger  Arbeit  und  aus 
dem  Jahre  1562  stammend,  in  seiner  Form,  namentlich 
der  Cuppa,  auffallend  mit  diesem  übereinstimmt. 
Später  geschieht    eine  Erwähnung   des  Bechers 
wegen  der  darauf  befindlichen  Darstellung  und  Inschrift 
durch  den  bekannten  Kunstschriftsteller  und  Director 
der  Sammlung  des  Kunstgewerbemuseums  zu  Berlin, 
Professor  Julius  Lessing,  in  einem  in  Westermanns 
Illustrirten  Deutschen  Monatsheften  erschienenen  ^)  und 


Sie  hat  den  Titel:  Historische  Ausstellung  kunstgewerb- 
licher Erzeugnisse  zu  Frankfurt  am  Main  1875.  100  Tafeln  mit 
erklärendem  Text.  Nach  Auswahl  des  Comite  photographirt 
von  Alexander  Liebener  in  Frankfurt  a.  M.  Schnellpressen- 
Lichtdruck  von  Brauneck  &  Maier  in  Mainz.  Frankfurt  a.  M., 
Verlag  von  Heinrich  Keller,  1877. 

-)  Decemberheft  d.  Jhrg.  1887.    S.  394. 
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„TDunberlic^cs  €vmhqcvät\)"  überschriebenen  Aufsatze. 
Wir  lesen  darin:  Jm  Gi^Ioffe  3U  jDeffau  befinbct  fid) 
ein  f^o^er  [ilberncr  pocal,  iveld^er  unter  bejücjtid^cn 
Darftellungen  einer  ^{arten[pieIenben  öefellfd^aft  bie 
erkidrenbc  Jn[d?rift  trägt:  „Surft  3oaä}im  (£rnft  von 
2ln^alt  f)at  vom  Canbgrafen  lPiIf?cIm  3U  f?)cffen  bas 
Pruniren  gelernt  unb  biefen  IPilkumb  3U  CcFjrgelt 
he^a]}Ü.  Actum  Jiaffel  am  neun3ei7nben  Cage  Februari 
1571". 

Dass  die  Insclirift  in  vorstehenden  Citaten  beides- 
mal  nicht  buchstäbhch  genau  wiedergegeben  ist,  und, 
was  außerdem  im  ersteren  noch  für  Unrichtigkeiten 
und  Misverstcändnisse  vorkommen,  werden  wir  später 
in  unseren  Mittheilungen  zu  erwähnen  haben;  zu- 
nächst interessirt  uns  nur  die  Bedeutung  der  In- 
schrift. Wegen  des  darin  enthaltenen  Fremdworts  ist 
sie  nicht  ohne  weiteres  verständhch;  es  scheint  indessen 
daraus  hervorzugehen,  dass  Joachim  Ernst  von  Anhalt 
seinem  Schwager,  dem  Landgrafen  Wilhelm  IV  von 
Hessen  (welchem  die  Nachwelt  den  Beinamen  des 
Weisen  gegeben  hat),  aus  Dankbarkeit  den  Becher  ver- 
ehrt habe.  Zu  dieser  Auffassung  der  Sachlage  fühlte 
sich  wenigstens  der  Hessische  Historiograph  Christoph 
von  Rommel  durch  die  Inschrift  veranlasst;  er  erwähnt^) 
gelegentlich  der  Beschreibung  der  Kunstkammer  Wil- 
helms einige  von  befreundeten  fürstlichen  Personen 
demselben  geschenkte  Kostbarkeiten  und  fährt  dann 
fort:  „€r  felbft  unterrt(^tete  3oad}im  (£rnft  von 
2{n\)aU  in  ber  23runirkunft^)  (rooburd?  pergolbetes 
nietall  mit  in  €ffig  getaudptem,  pergolbetes  f^ol}  mit 
trocfienem  25Iutftein  ober  2lcf?at  gldn3enb  gemacht 
rvxrb).  Statt  bcs  Cel^rgelbes  fanbte  if^m  ber  5ürft 
ben  2lnf;altifcf7en  IPillhomm,  einen  grofien  oergolbeten 
Jäopf  in  fcf?öner  getriebener  2lrbeit,  mit  bem  f^effifcfpen 
TPappen  üerfef?en."  Als  Rommel  diese  Worte  schrieb, 
bezogen  sich  dieselben  jedoch  nicht  auf  den  damals 
und  jetzt  noch  im  Schlosse  zu  Dessau  befindlichen 
Pokal,  dem  diese  Blätter  vorzugsweise  gehen,  sondern 
er  gründete  dieselben  offenbar  nur  auf  einen  ihm  vor- 
Hegenden  Eintrag  im  „Inventarium  über  bas  im 
5ürftlid?en  Silbergemölbe  3U  (Caffel  befinblid^e  5ilber= 
gefdi)irr"  aus  dem  Jahre  1786,  worin  nach  Aufzählung 
des  herrschafthchen  Tafelsilbers  eine  neue  Abtheilung 
unter  dem  Titel  „Silber  fo  jum  Büffet  gef?örig"  fol- 
gendermaßen anhebt : 

(Ein  großer  \}o\)cv  rergulbeter  Üopff  mit  bem 
^e^if d?en  IPapen,  fdpöner  getribener  unb  va-- 
fdpnittener  2lrbeit,  mirb  ber  2lnf?altifd?e  IPiUhommen 
genannt,  ift  A^'_  1571  burd?  IPolff  JHei^ern  gemad?t 
ifigt  ....  26  lITardi  8  lotf? 

N"  2luf5menbig  an  bief^em  pocal  finbet  fid?  nad?= 
gefetjte  6d?rifft:  Fürst  Joachim  Ernst  von  Anhalt 
hat  von  Landgraft"  Wilhelm  Zu  Hessen  das  Pruniren 
gelernt  und  diesen  Willkommen  zum  Lehrgeld  be- 
zahlt.   Actum  Cassel  den  19.  Tebr.  1571. 


1)  Geschichte  von  Hessen,  Bd.  V  S.  739. 

2)  Dieselbe  scheint  mit  Hilfe  eines  Wörterbuches,  worin 
hntnir  =  braun  machen,  auch  in  der  Bedeutunor  von  glätten  oder 


Der  hier  beschriebene  und  also  mit  derselben 
Inschrift  wie  der  Dessauer  Becher  versehene  Pokal  ist 
verschollen;  er  ist,  wie  der  größte  Theil  des  sonstigen 
Hessischen  Silbergeschirrs  im  Jahre  1807  den  in  Hessen 
einrückenden  Franzosen  als  Kriegsbeute  in  die  Hände 
gefallen  und  vermuthlich  eingeschmolzen  worden;  als 
Rommels  Buch  erschien^),  war  er  in  Cassel  nicht 
mehr  vorhanden.  Hätte  der  genannte  Schriftsteller  den 
Becher  und  die  darauf  angebrachte  Darstellung  jemals 
selbst  gesehen  und  überdies  gewusst,  dass  in  Dessau 
noch  ein  zweiter  ebensolcher  existire,  so  würde  wohl 
kaum  die  mitgetheilte  Legende  zu  Stande  gekommen 
sein,  dass  Wilhelm  dem  Weisen  sowohl,  als  auch  dem 
Fürsten  Joachim  Ernst  das  Goldpoliren  in  den  Muße- 
stunden zum  angenehmen  Zeitvertreib  gedient  habe 
und  von  letzterem  dem  Landgrafen,  als  seinem  Lehr- 
meister in  dieser  Liebhaberei,  ein  kostbarer  Pokal  aus 
Dankbarkeit  verehrt  worden  wäre.  Wer  den  Becher 
sieht,  wird  das  Bestehen  einer  Beziehung  zwischen  der 
Darstellung  und  der  Inschrift  vorauszusetzen  geneigt 
sein  und  auf  andere  Gedanken  kommen,  als  der  Ver- 
fasser der  Geschichte  von  Hessen.  Der  Wortlaut  der 
Inschrift  bietet  überdies  bei  genauerer  Ueberlegune 
auch  gar  keinen  Anhalt  dafür,  dass  der  Pokal  von 
Joachim  Ernst  geschenkt  sein  müsse,  indem  es  nur 
heißt,  er  sei  von  demselben  bezahlt  worden;  vielmehr 
wird  durch  das  am  Becher  angebrachte  Hessische 
Wappen  dies  geradezu  unwahrscheinlich  gemacht,  weil 
man  dann  doch  eher  das  Anhaltische  zu  erwarten 
hätte.  Es  war  denn  auch,  wie  unsere  auf  archiva- 
lischen  Quellen  begründeten  Mittheilungen  darthun 
werden,  der  Vorgang  mit  den  beiden  Bechern  ein 
ganz  anderer. 


In  einigen  älteren  Inventaren  über  den  Landgräf- 
lichen Silberschatz  zu  Cassel  ist  bei  der  Notirung 
des  Bechers  auch  seine  Inschrift  ihrem  ganzen  Um- 
fange nach  mit  verzeichnet  worden,  es  steht  aber  darin 
«Primiren»  statt  «Pruniren»  und  so  soUte  es  auch 
auf  den  Stücken  selbst  heißen.  Durch  ein  Versehen 
des  Goldschmiedes,  der  die  Becher  anfertigte,  ist  das 
die  Concordanz  der  Inschrift  mit  der  Darstellung  zer- 
störende Wort  «Pruniren»  entstanden,  welches,  da  die 
Inschrift  durch  Guss  hergestellt  ist,  später  nicht  wohl 
mehr  •  zu  beseitigen  war  und  deshalb  stehen  bleiben 
musste.  Von  den  mit  der  Geschichte  des  Pokals  noch 
einigermaßen  vertrauten  Personen,  welche  die  Verzeich- 
nung der  Landgräflichen  Silberkammer  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  zu  besorgen  hatten,  wurde  die  Inschrift 
auf  dem  Becher  in  die  Inventare  berichtigt  eingetragen. 

«Primiren»,  ein  Wort,  dessen  Bedeutung  man  in 
späterer  Zeit  nicht  mehr  kannte  und  das  auch  uns, 
wenn  wir  nicht  ein  Fremdwörterbuch  zu  Rath  ziehen^), 
noch   w^eniger   erklärbar    erscheint    als  «Pruniren», 


1)  Im  Jahre  1855. 

2)  Wir  finden  z.  B.  in  Littrc,  üiclionimire  de  la  Jangiie 
fraiifaise  (1863)  T.II  p.  15 17  angegeben:   Primc  (pri-m')  s.  f. 


poliren  vorkommt,  speciell  für  diese  Becherinschrift  von  Rommel  Jcii  011  Von  11c  doiinc  quc  qiiaii  c  cartcs,  aiiisi  dit  de  ce  qne  celid 
entdeckt  worden  zu  sein.,  1    doni  /es  qiialir  carlcs  soiit  des  qiialre  coiileurs  gagiie  la  priiue. 


5 


ist  der  Name  eines  im  i6.  und  17.  Jahrlumdert  sehr 
beliebten  Kartenspiels^)  und  wird  also  durch  Einführ- 
ung dieses  Wortes  der  erforderliche  Zusammenhang 
zwischen  Darstellung  und  Inschrift  auf  dem  Becher 
wiederhergestellt.  Wir  kommen  auch  dann  sofort  auf 
eine  viel  vernünftigere  und  deshalb  glaubhaftere  Hypo- 
these über  die  Enstehungsgeschichte;  wenigstens  bei 
dem  einst  zu  Cassel  befindlich  gewesenen  Pokal  denkt 
man  gleich  daran,  dass  er  ein  Spielgewinn  gewesen, 
d.  h.  mit  dem  Gelde,  welches  Wilhelm  der  Weise 
dem  Fürsten  von  Anhalt  abgewonnen  hatte,  bezahlt 
worden  sei. 

Dass  diese  Annahme  der  Wahrheit  nahe  kommt, 
wird  ersichtUch  aus  nachstehender  Notiz,  welche  dem 
Entwurf  zu  einem,  wohl  beim  Regierungsantritt  des 
Landgrafen  Moritz,  des  Sohnes  und  Nachfolgers  von 
Wilhelm  IV,  im  Jahre  1592  aufzustellenden  Inventare 
über  den  Casseler  Silberschatz  entnommen  ist;  unter 
2.  heißt  es  darin: 

(Ein  großer  Pcrbecfetcr  pnb  pergulbtcr  iiopff  mit 
il)c[ftfd?en  lyapen  vn'b  anberer  [d;oncr  arbeit,  \)at 
unfer  gn.  fbcv  Datter  lobfeltg  gebcd}tnu^  mit  wetten 
rffm  fpiel  von  Surft  Joadjim  (Ernft  511  2tnl?alt  ge= 
monnen  imb  jum  TPilkumb  Dns  fbau^  Caffell  pev= 
ovbnet,  nnegct  .  .  .  .-) 

Vollständig  wird  indessen  der  Sachverhalt  auch 
hierdurch  noch  nicht  aufgeklärt,  sondern  es  bleibt  nun 
noch  immer  die  Frage,  welche  Bewandtniss  es  mit 
dem  zu  Dessau  befindlichen  Becher  habe.  Durch  ein, 
wie  alle  seither  erwähnten  Quellen,  im  Kgl.  Preußischen 
Staatsarchiv  zu  Marburg  befindliches  Document 
über  die  Herstellungskosten  beider  Becher  wird  con- 
statirt,  dass  dieselben  von  Wilhelm  bezahlt  worden 
sind,  und  ensteht  nun  noch  die  Frage,  warum  derselbe, 
als  Gewinner  der  Wette,  die  Kosten  für  beide  Becher 
getragen  habe. 

Wir  bringen  das  erwähnte  Actenstück,  als  auch 
sonst  von  Interesse,  nachstehend  zum  Abdruck;  es  lautet: 

2U^  pnfer  gnebiger  Surft  r>nb  föerr  £anbgraue 
IPilfjelm  ^u  föeffenn  am  7*iH  Julij  Jegenwertige^ 
1571^  3a\)v^  eljlid?  5ilbergefc}?ir  bet?  TDoIff  ]llai?rn 
Ö3oIbtfcf?miben  ju  ITurmberg  hefteüet,  So  l;at  bem= 
nacf?  gebadeter  IPoIff  lllai^r,  fold?  ftlbergefdpir  vev-- 
fertigtt  vnb  i}cut  dato  l;irunben  ge^eid?net  Jn  feiner 
f.  (Dn.^)  Silber  (Cammer  ^u  (Caffell  gelieffert, 

1.  €in  groffer  filberin  pergutter  uerbeditcr  iiopff 
ober  lPiIhf;um,  mit  gegoffener   unb  getriebener 


Dass  dieses  Spiel  auch  Rommel  dem  Namen  nach  bekannt 
war,  geht  zunächst  aus  einer  Bemerkung  in  Bd.  VII  seiner 
Hessischen  Geschichte  hervor;  bei  Erwähnung  eines  Besuchs  des 
Landgrafen  Morit7,  zu  Dillenburg  (S.  445)  heißt  es:  „WO  er 
mit  einem  (Brafeu  von  Saaxbxüäi  primirt  (JKartcn  fpielt)".  Dann 
lesen  wir  in  Bd.  VIII  S.  52  desselben  Werkes:  „hierbei 
hommt  befonbers  passe  dix  unb  ein  ju  rier  perfoncn,  unter  öenen 
ber  Jiiaifcr  rrar,  eingcrid^tctCi  itaücnifd?es  JSartcnfpicl  primiera 
vor,  rvdä}ei  6cn  Canbgvafen  anfang5  [tarkcs  iCcfjrgcIö  Uoftete", 
und  bezieht  sich  dies  auf  einen  Aufenthalt  des  Landgrafen 
Wilhelms  V  am  kaiserlichen  Hofe  zu  Prag  im  Jahr  1628. 

2)  Die  Gewichtsangabe  fehlt  noch  bei  siimmtlichen  Gegen- 
ständen in  dem  auch  außerdem  nicht  zu  Ende  geführten  Concept. 

3)  ^Ibhiirjung  für:   „Sürftüctjc  ©nabcn". 


arbeitt,  über  meldper  gefd^rieben  ftel;et:  ^Surft  Joa^im 
(Ernft  von  2(nt>alt  bat  von  tanbqvanc  VO\i)?elmen 
lbe\\en  ba^  primiren  gelernt,  Piib  biffen  lPilft)um  3U 
Cet)rgeIItt  behalt,  n^ctget      ....  26  llTarh  9  lott 

Item  Mod)  ein  groffer  filberin  uergultcr  perbedüer 
Jäopff  ober  TDiIfif;um,  mit  bcrglcid?en  gegoffener 
vnb  getriebener  2lrbeit,  pber  weld^er  gefd?rieben 
ftet)et:  Surft  Joad^im  €rnft  von  2lnl?alt,  \}at  von 
Canbgraue  TPiIf;eImcn  t3U  fdeffen  ba^  primiren 
gelernt  »nb  biffen  Tr>ilhum  ju  lel;rgelt  bet3alt  weigt 

....  26  llTarfi  9  lott 

Summa  biffer  baiber  TPilhbum  gcmid?t  tl)utt 

....  53  llTardi  2  lott 

3ebe  niardi  por  .  .  16  fl  3U  15  Pal3cn 

tf?utt  ....  850  fl 

Serrer  l;at  gebadeter  VDolff  lITaipr  aufgelegt,  por 
5n>eT?  unfers  gnebigen  Surften  pnb  fbcvvn  mapen, 
fo  Jn  beiber  IPilh^um  bediel  gefd^melt.^t.  Jebes 
por  brei?  tl)aler  tf)ut  .6.        mad?en  5u  15  Pat3en 

....  6  ft  131/2  Prtt3en 

llTel^r  Por  5rpci7  futter  5u  fold?en  beiben  (Irindi= 
gefd?irr  Jebes  Por  .11.  (El;lr  tl;ut  22  üf^lr,  mad?en 
5u  15  Pat3en  .  .  .  .  25  fl  4V2  Paljcn^) 

Summarum  ber  bai?ber  IPillfil^um  tf)utt  3U 
15  pat3en  ....  882  fl  3  Pat3en. 

n:)eitter  f)at  mef^rgemelter  TDolff  mai?r  gelieffert 

Pier  groffer  piereckter  filberner  Slnfd?en,  pon 
gleid?er  gröffe,  Jn  einem  Sutter  ober  üeEer  jufamen 
gef)örenbt,  meigen  ....  59  ITIardi  5  £ott 

Sünff  filberin  Pier  €diter  Slefdjen,  beren  5mo 
groffe,  pnb  brer;  /vleine,  aud?  Jn  einem  ileller  3U= 
famen  gel^örcnb,  rpeigen  ....  53  llTardi 

Summa  aller  biffer  Slafd)en  gemid?ts,  tf^utt 

....  112  llTardi  5  lott 

3ebe  ITTardt  pro  11  fl  5u  15  Pat3en  tl?utt 

....  1235  fl  6' Ii  Pat3en 

Item  Por  5ipen  befd^lagene  /ieller  5u  foldpcn 
flafd?en  Jcben  pro  9  tf?lr  tl?utt  18  tl?lr  t!?utt  5u 
15  pal3en  ....  20  fl  10V:2  pa^en 

Por  brei?  fdpluffel  3u  fold?en  Slafd?en  leben 
pro  5  pat3en  tl^utt  .  .  .  .  1  fl 

Summarum  ber  Silberin  Slafd)en  fambt  Jrer 
3ugel7örnbe  tl?utt  ....  1257  fl  5  Pat3en 

Summa  Summarum  alles  gelieffertten  Silber- 
gefd^irs  biffes  SettelR  tf;utt   2139  fl  5  pat3en. 

Hierauf  waren,  wie  eine  beigelegte  Quittung  be- 
weist, dem  Goldschmied  gleich  am  7.  Juli  1571  zum 
Voraus  1200  Thaler  bezahlt  worden;  nachdem  dem- 
selben während  der  Frankfurter  Herbstmesse  weitere 
dreihundert  Gulden  auf  Abschlag  gegeben  worden 
waren,  erhieh  er  den  auf  459  Gulden  5  Batzen  be- 
zifferten Rest  am  27.  November  1571,  laut  folgender 
Quittung: 

(Übgemelttc  Pier  feunbcrt  Sunfft3ig  ITeun  gulben, 
funff  25a^cn,  i?ben  gulben  3ue  .15.  pat3en  gerec^ent. 


')  Aus  diesen  beiden  Reductionen  berechnet  sich  der  Werth 
T  des  Thalers  auf  17 '/^  Patzen  oder  69  Kreutzer. 
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f)at  von  tpcgen  meins  g.  f.  vnb  \)cvxn,  fhevx  TDilfjelms 
Canbgvaucu  jiie  f^effcn  3C  6.  f.  q.  (Cf?ammer= 
fd^reiber  (Dtto  öicim,  niir  TDoIff  Jlleiern,  ^oItt= 
fc^mitt  ju  ITurnberg,  f)cutt  dato  gutltd?  pberUeffert, 
bcro  Smmna  Jd)  3Uuor  ^odjermeltcn  JlTcincn  gn. 
furften  vnb  fjerrn  jc  polgcntts  f.  f.  g.  (Cf;ainmer 
fd?rciber  tf^ue  quittircn,  ünb  lebig  jtelcn  3lf)nc 
(=  ohne)  gcfevbe  5u  Prkunbt  ^ah  id}  midj  \)icvan, 
mit  eigenen  l^anben  ünberfd^rieben,  I)atum  (Caffel 
am  27=  Nouembris  Anno  3C  71. 

TPoIff  majer  goItfdi)mitt 
von  nurm:perg 

Durch  diese 
Empfangsbeschei- 
nigung über  die 
gänzHche  Bezah- 
lung der  am  7.  Juh 
1571  verdingten 
Silberarbeit  erhal- 
ten wir  Gewiss- 
heit darüber,  dass 
gegen  Ende  No- 
vember des  eben 
genannten  Jahres 
beide  Becher  sich 
in  Landgraf  Wil- 
helms Hcänden  be- 
feinden. Aufklä- 
rungen über  den 
Anlass  zur  Ver- 
fertigung ,  sowie 
darüber,  wie  und 
wann  der  eine 
von  ihnen  nach 
Anhalt  gekommen 
ist,  gibt  eine  zwi- 
schen Landgraf 
Wilhelm  IV  von 
Hessen  und  Fürst 
Joachim  Ernst  von 
Anhalt  über  die 
Angelegenheit  ge- 
führte Correspon- 
denz,  welche  sich  im  Königl.  Staatsarchiv  zu  Marburg 
noch  vorfindet  und  die  wir  später  in  ziemUcher 
Vollständigkeit  mittheilen,  da  sie  auch  in  den  nicht 
unmittelbar  zur  Sache  gehörigen  Theilen  für  den 
Freund  vaterländischer  Geschichte  nicht  ohne  Interesse 
sein  dürfte. 

Bevor  wir  mit  Hilfe  derselben  den  Vorgang  dar- 
stellen, müssen  einige  Notizen  über  die  Lebensver- 
hältnisse der  beiden  Fürsten  vorausgeschickt  werden. 


Landgraf  Wilhelm  IV  von  Hessen 


Wir  beginnen  im  Anschluss  an  das  Vorhergehende, 
welches  Thatsachen  betraf,  die  am  Landgräf- 
hchen  Hofe  zu  Cassel  sich  abspielten,  mit  den  Angaben 
über  Wilhelm   den   Weisen.    Als   ältester   Sohn  ^ 


Philipps  des  Großmüthigen  von  Hessen  am 
24.  Juni  1532  zu  Cassel  geboren,  erhielt  er  nach 
seines  Vaters  Tode  (am  31.  März  1567)  den  letzt- 
willigen Verfügungen  desselben  gemäß  das  Nieder- 
fürstenthum Hessen  mit  der  Hauptstadt  Cassel,  welches 
annähernd  die  Hälfte  des  Länderbesitzes  seines  Vaters 
ausmachte.  Ohngefähr  ein  Jahr  vor  dem  Ableben 
desselben,  nämlicFi  am  12.  Februar  1566,  hatte  er 
sich  mit  Sabine  (geboren  am  2.  Juli  1549),  einer 
Tochter  des  Herzogs  Christoph  von  Würtem- 
berg  vermählt,  deren  ältere  Schwester  Hedwig 
(geboren  den  15.  Januar  1547)  schon  seit  dem  10.  Mai 

1563  die  Gemah- 
lin seines  jüngeren 
Bruders  Ludwig 
(geb.  am  27.  Mai 
1537)  war.  Letz- 
terem war  bei  der 
väterlichen  Lan- 
destheilung Ober- 
hessen mit  der 
Hauptstadt  Mar- 
burg und  die  Graf- 
schaft Nidda  zu- 
gefallen und  stand 
derselbe,  wie  ört- 
lich und  deniAlter 
nach,  so  auch, 
schon  vor  der 
Verschwägerung, 
dem  Landgrafen 
Wilhelm  von  sei- 
nen 3  jüngeren 
Brüdern  persön- 
lich am  nächsten. 

Wilhelm  hatte 
sich  erst  in  reife- 
rem Alter  zur  Ehe 
entschlossen ,  na- 
menthch  deshalb, 
um,  weil  Ludwigs 
Ehe  (wie  es  auch 
in  der  That  der 
Fall  gewesen  ist)  kinderlos  zu  bleiben  schien  und  die 
jüngeren  Brüder  Philipp  von  Rheinfels  und  Georg 
von  Darm  Stadt  noch  unverheiratet  waren,  dem 
Aussterben  des  Hessischen  Fürstenhauses  nach  Kräften 
vorzubeugen.  Bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  unsere  Becher- 
geschichte beginnt,  hatte  ihm  Sabine  drei  Kinder 
geboren,  und  zwar  nur  Töchter.  Die  älteste  (geb. 
den  27.  Januar  1567)  wurde  nach  der  Großmutter 
mütterUcherseits  Anna  Maria  genannt,  dann  folgten 
Zwillinge,  Hedwig  und  Agnes  (geb.  am  30.  Juni 
1569)  von  welchen  die  letztere  schon  bald  (am  15. 
September  desselben  Jahres)  verstarb.  Die  Landgrafen 
Wilhelm  und  Ludwig  wurden  nach  dem  Tode  des 
Herzogs  Christoph,  welcher  am  28.  December  1568 
erfolgt  w\ar,  als  nächste  Verwandte  zur  Mitvormund- 
schaft über  die  nachgelassenen  minderjährigen  Töch- 
ter herangezogen  und  scheint  in  dieser  Eigenschaft 
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Landgraf  Ludwig  in  dem  Streben,  eine  standesgemäße 
Verheirathung  einer  derselben  herbeizuführen,  die 
Augen  des  seit  dem  27.  November  1569  verwittweten 
Fürsten  Joachim  Ernst  von  Anhalt  auf  jene 
Würtembergischen  Prinzessinnen,  seine  Schwägerinnen, 
gelenkt  zu  haben.  Er  übernahm  es,  am  Stuttgarter 
Hofe  die  einleitenden  Schritte  in  dieser  Beziehung  zu 
thun.  In  einem  Briefe  (d.  d.  Friedewaldt  ^)  am  30.  Juh 
1570)  an  die  Herzogin -Wittwe  Anna  Maria,  ge- 
borene Markgräfin  von  Brandenburg- Anspach,  welcher 
folgendermaßen  beginnt: 

IPas  rviv  in  ef;rcn  licbs  vnnb  qnts  vcrmüqcnn 
alt3eitt  juuor,  ^odpgcbornrte  furftin,  fvcunbtlidi)c  liebe 
muf;me  unnb  fram  mutter. 

ITacfpbem  vns  Jt^o  von  guten  vebtlicfpen  £eutf?en 
Jn  pevtraruenn  anzeige  c}etf;an  1P0l•^en,  lüic  ba 
Surft  Joacf?im  von  ^Inf^alt  fid?  jum  l)au5  TPirtem= 
berg  311  befreunben  ganlj  fjod^begtcrig,  vnb  alfo  ba 
es  von  Qjott  bem  Sllmed^ttgen  genebiglid?  perfef^enn, 
and)  mit  €  :  £:  ^)  als  ber  ITTutter  vnnb  vornembften 
Pormunberin,  Ixatl)  vnnb  betpiüigung,  ge[d;eF)en 
honte,  nid^t  nngeneigt  TPere,  [ic^  berf elbigen  bocfptern 
Dufern  fr.  lieben  wafen  {=  basen),  fd?n?egerin  vnb 
fd^meftern  eine  vnb  fonberlid?  Srdulein  Eleonoram 
d^riftlid?  ju  beftcitten  vnb  alfo  mitt  bem  fjau^ 
IDirttenbergh,  vnnb  befjen  anf)ang  ju  befreunben, 
bat  er  um  Mittheilung  ihrer  Ansicht  darüber  und 
empfahl  den  Freier  mit  warmen  Worten. 

Die  Angelegenheit  nahm  den  gewünschten  Verlauf; 
am  6.  December  1570  erschien  Joachim  Ernst  per- 
sönlich in  Stuttgart,  am  8.  desselben  Monats  find  das 
Verlöbniss  und  am  8.  Januar  157 1  das  Beilager  statt; 
die  Heimführung  der  jungen  Fürstin  nach  Dessau 
wurde  auf  den  i.  Mai  festgesetzt.  Wegen  der  Kürze 
der  Zeit  und  „Sonberlicf?  aud;,  baf^  bes  tum  Slnnf^alts 
£.  nod}  inn  ber  (£lag  feienn"^),  wurden  nur  die 
Vormünder  und  die  nächsten  Anverwandten  zu  dem 
hochzeitlichen  Ehrentag  der  Herzogin  Eleonore 
eingeladen.  Landgraf  Wilhelm  entschuldigte  sein 
und  seiner  Gemahlin  Nichterscheinen  in  einem 
Schreiben  vom  27.  December  1570  und  ließ  der 
Braut  ein  werthvoUes  Kleinod  verehren.  Fürst 
Joachim  Ernst  musste  einstweilen  allein  nach  Dessau 
zurückkehren  und  besuchte  auf  der  Heimflxhrt  die 
neugewonnenen  Schwäger,  Ludwig  und  Wilhelm,  in 
Marburg  und  Cassel.  Während  seines  Aufenthaltes 
an  letzterem  Orte  trug  sich  dann  die  Wette  zu, 
welcher  die  beiden  «Primirerbecher»  ihre  Entstehung 
verdanken. 


')  Es  war  dies  ein  festes  Jagdschloss  in  der  Nähe  von 
Hersfeld,  welches  zu  Niederhessen  gehörte;  Ludwig  befand  sich 
daselbst  zum  Besuche  seines  Bruders  Wilhelm  und  war  demnach 
auch  dieser  in  das  Project  eingeweiht. 

2)  „(£uer  £ieböen"  ist  die  formelle  Anrede  in  der  Corre- 
spondenz  der  Fürstlichkeiten  untereinander. 

D.  h.  in  der  Trauerzeit  um   seinen  verstorbenen  Bruder 
Bernhard. 


JOACHIM  ERNst  (geb.  den  20.  October  1536),  der 
zweite  Sohn  des  Fürsten  Johann  II  von  Anhalt 
und  seiner  Gemahlin  Margaretha,  einer  Tochter 
des  Churfürsten  Joachim  I  von  Brandenburg, 
trat  im  Jahre  1560  zu  Bernburg  die  Regierung  an; 
1561  beerbte  er  seinen  Bruder  Karl  von  Anhalt- 
Zerbst,  1562  seinen  Vetter  Wolfgang  von 
A nhalt-Köthen  und  endhch  1570  seinen  anderen 
Bruder  Bernhard  von  Anhalt- Dessau,  sodass 
zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Fürst  in  unsere  Geschichte 
eintritt,  alle  Anhaltischen  Lande  wieder  in  seiner 
Hand  vereinigt  waren.  Seit  dem  25,  Februar  1560 
war  Joachim  Ernst  mit  einer  Tochter  des  Grafen 
Wolfgang  I  von  Barby,  Namens  Agnes  (geb. 
den  22,  Juni  1540),  vermählt  gewesen,  welche  ihm 
sechs  Kinder  schenkte  und  am  27.  November  1569 
starb.  Die  Kinder  waren  vier  Töchter  und  zwei 
Söhne,  von  denen  der  ältere,  Johann  Georg,  der 
Stammvater  der  Linie  Anhalt-Dessau  wurde,  während 
der  jüngere,  Christian,  die  Linie  Anhalt-Bernburg 
stiftete. 

Wie  wir  gesehen,  hatte  Joachim  Ernst  ani  8. 
Januar  1571  eine  zweite  Ehe  mit  Eleonore  von 
Würtemberg  geschlossen  und  beabsichtigte  auf  der 
Heimreise  den  Landgrafen  Wilhelm  von  Niederhessen 
zu  besuchen;  er  heß  demselben  deshalb  folgendes 
Schreiben  zugehen: 

Pnfer  freunbtlid?  I'inft  vnb  wa^  nnr  IlTef)!-  liebjg 
vnb  gutts  permugen  ^uuorn  löod^geborner  5urft 
5reunbtlid?er  lieber  f)err  (D^eim  vnb  fd?wager, 
•  ITae^bem  (£.  £.  freunbtlid?  n?iffen,  luas  por  bteffer 
3ei;tt,  bie  llodpgeborne  Surfttn,  Srau  Eleonora  (De= 
borne  ßjertjogin  IPirttenberg  pnnb  5u  Clegf;  k 
Surftin  5u  2lnl)atbt  2c  Pnnfer  freunbtltd?s  l7erl3= 
Iibef3  (ßemal^et  llid?t  allein  pon  berfelben  Srau 
niutter,  Pormunber  Bruberf^  pnnb  3\)v  £.  felbft 
frcunbtlid?em  guttem  n?i^en  n?illen  pnb  beliebung, 
(E\}d\d]m  perlobt  pnb  3ugefagt,  Sonbern  aud?  ben 
8.  btefc^  llTonats,  nne  (Debreud^Iid^,  pertrauett  bei;-- 
gefeljt  pnnb  foIgenbef3  ber  Ji>od?3eitIid?  (£f)rentagk 
gel^altcn,  ])auor  XD'xv  (Bott  bem  2Ümed;tigen  £ob 
pnb  Dangf;  fagen,  Pnnb  ferrcr,  baf3  <5u  feinem 
Ö)ottIid?en  £ob  pnb  €f?r  pnb  JlHerfeits  IPoIffartt 
gereid^en  magf?,  mitt  gnaben  perlei^f^en  woüe. 

Vnnb  al^  TPtr  ban  bemnad?  enttfdjioffen,  pn^ 
]1TttteI)3  0ottlid?er  perlei;!;,  lTunmef7r  wiberumb  5u 
ben  pnfern  3U  begeben,  TPei?!  ef3  aud)  bie  ü)elcgen= 
f;eit  alfo  gibbet,  €.  £.  al^  ben  ß^errn  pnb  Sreunbt, 
pff  bem  I^ineinn^ege,  freunbtlid?en  3ubefuc^en,  So 
^aben  mir  €.  £.  foldps  f)irmit  freunbtlid?  3U  er= 
kennen  geben  ipollen.  jlTit  freunbttidper  bitt,  pnnfer 
pnbefdpmertt,  Sreunbtlid?  gemertigk  3U  fein.  Pnb 
met;I  wir  ben  .16.  Sebruarij  Pon  llTarburg  pff 
(Eraifj^)  ben  .17.  pff  Sirfdpler^)  3U3iI?en  pnb  albo 
5ubenecf)tigen,  pnnb  bo  bann  ben  .18.  bei;  (£.  £. 
3U  (taffell,  l'Dil^  got  anl3ukommen  nntlenf3,  5uuer= 
orbenen,  ba^  mir  an  (Drttern  €.  £.  (Srenl3  ü3eleitt= 
lidpen  angenomen,  Pnnb  meil  mir  Jl3igef3  lPetterf3 


t  ')  Treysa.       ^)  Fritzlar. 
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hcvwcqcn  €in  Cagk  bei  €.  t.  freunbtlid?en  v\\iu-- 
\)a[im  bebadptt,  foIgcnbc|  ben  .20.  Ponn  (Caffeü  v\\ 


bcfdjulben  »nb  5uuerbinen,  €rbotigk  ünb  TDt^tg^^. 
IDatum  Stuttgartten  bcn  26.  Januarij  Anno  k  71. 
Dorm  (5otte)3  gnabcn  3oad?im  €rnft  Surft  3p 


Agnes  von  Barby 


Joachim  Ernst  von  Anhalt 


Eleonore  von  Würtembero- 


(Cappel!^)  Tiad?  lTru^If;)auffen,  gebrad?t  unb  (Seleitctt 
iperben  muegen,  Jnmaffcn  7Pir  unn^  5u  €.  t. 
frcunbtlid^en  vcx\c\)m  Scinbt  wir  r>mb  (£.  £.  (ber 
TDir  [oldps,  frcunbtUd?en  nid?t  bergen  mod?ten)  3n 
bergleid?en  üiib  JlTef^rern  ^inmiber  freunbtlicJ?  5u= 


■)  Waldkappel. 


2lnf)dlbt  öraff  5u  2lfcanicn,  ^crr  5u  5crbft  ounb 
Bernburgk 

Joachim  Ernst  F  z  Anhalt 
manu  pp. 

Dieser  Brief  wurde   zu  Cassel  am  7.  Februar 
\  prassentirt  und  sofort  folgendermaßen  beantwortet: 
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ll)Od7Cjcbornncr  Jnfonbcrs  Ocbcr  (Dbcim  punbt 
Sdpiuacjcr,  IPir  f?abcnn  ^;  £:  fpicuorigcs')  vnb  3{5Ujc5 
[d?reibenn  de  dato  Stuttgartenn  bcit  26  Januarij 
juc  pn[cni  I;anbcuii  cntpfaiujcnn  aolcicnn  unb 
baraus  ganlj  gern  pcniof^mmcn,  bas  (=  dass)  bie 
I^ocf^gebontnc  furftin  vn]ac  freunbtlid7C  licbc  JlTuf^mc 
fraw  ]lTuttcr  unb  gcuattcrin  fran?  Anna  Maria 
l7crt3ogin  311  IDirttcnbcvcjb  wittipe  k  mit  vat\]  wiffcn 
r>nb  bcipiüiguucj  bor  ll>cni  (Dbcr  ponnunbcr  3:  £: 
todj)tcr  bie  Jjiodpgcboninc  furftin  ynfcrc  frciinbtlid^c 
liebe  niubine  ynnbt  fd?iucftcr  frair»  Elconora  f7cr= 
^ogin  3ue  IPirttcnbcrgb  €:  £:  eineiigen  vermaf;Iett 
vrib  bet^ben  €:  £:  uff  bcn  8?^  vergangnes  TlTonats 
Januarij  Jbren  f;)od}l3eitIid?en  e^rentrtg  unb  ef?elid? 
bei^Iagcr  gcl^altcnn, 

äbun  €:  £:  5ue  foldpcm  f^ci^ratf;  von  Ö)ott  bem 
löern  viel  gludis  unb 
f)cil5  unb  barnebcn 
nninfdpcn,  bas  (= 
dass)  berfclbig  nid;)t 
allein  311  gutf^cr  ucr= 
trerulid?er  freunbt= 
fd?afft  3iuif d;en  bei;= 
bcn  furftlidpcnn  f;cu= 
fern  TPirttcnbcrgb 
unb  Slnballt  fonbcrn 
aud?  €:  £:  unb  bcr= 
felbigen  (öenud^Iin  3UC  3eittlid?cr  unb  ewiger  wol- 
ffartt  gcraid^cn  möge, 

TDir  f;aben  and?  aus  eruern  fd?reiben  fonbers 
gern  uernommen  bas  (=  dass)  (E:  £:  bebad^t  feinbt 
uns  3nn  unferer  f;offf?aItung  allste  freunbtIicT?en 
5ubcfud7en  unb  uff  ben  18*^2  biefes  JlTonats 
Februarij  bei?  uns  anzulangen,  Dnbt  follenn  (£:  £: 
uns  ein  milhommener  gaft  fein,  allein  bittenn  luir 
freunbtlid?  Jf^r  luollett  nacf?  gelegenl7eitt  biefer  £anb= 
artt  mitt  einer  geringen  /Jjerberge  für  lieb  nehmen, 
aud?  unns  €:  £:  futter  Settel  bei?  3ei?ten  3ufertti= 
genn 

TDir  luollen  aud?  (E:  £:  3uc  redpter  5eitt  benn 
16iiB  huius  uff  ber  grcinl3  5iüif d?en  )T[ar^?urgk  unb 
Crei^fa  gteitlid?  annel?men^)  unbt  anf^ero  bringen 
laffen. 


Landgräfliches  Schloss  zu  Cassel  im  i6.  Jahrhundert 


1)  Das  betreffende  Schreiben  (d.  d.  Stutttjartten  i>.  d.  5.  Januarij 
arino  etc.  71)  ist  auch  erhalten  und  ist  auf  dem  Umschlag  sein, 
für  uns  nichts  bietender,  Inhalt  folgendermaßen  kurz  angezeigt: 
Joadyun  (frnft  Surft  311  Slnf^alt  entfdpulbigt  fid?,  6a^  er  nt.  q.  f. 
vnb  Ijcrn  nit  3cittlicf?cr  üff  fein  betlagcr  gelaöcn,  roolle  f.  f.  gn. 
Jn  ber  I)ctmfart  befucfpen. 

2)  Damaliger  Sitte  gemäß  genossen  durchreisende  Fürst- 
lichkeiten die  Gastfreundschaft  der  Landesherren;  sie  wurden  mit 
ihrem  Gefolge  angemeldet,  damit  die  nöthigen  Vorbereitungen 
zu  ihrer  Unterkunft  getroffen  werden  konnten  und  schickten,  da 
die  oft  in  großer  Anzahl  mitgeführten  Pferde  am  schwersten 
unterzubringen  waren,  die  sog.  Futterzettel  ein,  worin  deren 
Anzahl  mit  Angabe  der  Besitzer  u.  s.  w.  verzeichnet  war. 

')  Theils  ihrer  persönlichen  Sicherheit  wegen  und  um  sie 
nicht  auf  Irr-  und  Umwege  gerathen  zu  lassen,  theils  um  ihnen 
damit  eine  Ehre  zu  erweisen,  wurden  fremde  Fürstlichkeiten  beim 
Betreten  des  Landesgebietes  von  einem  vom  Landesherrn  ge- 
stellten Geleite  in  Empfang  genommen  und  soweit  es  nöthig 
war  begleitet. 


TDoIten  luir  (£:  £:  l?iniuieber  freunbttid?  nid?t 
:pergen  bero  luir  3U  frcunbtlid?en  Tinften  geneigtt, 
Datum  (Eaffell  am  7.  Februarij  Anno  k  71. 

lüilf^elm  03  Treffen. 

IJlucf?  Jnfonbers  lieber  ©beim  unbt  6d?iuager 
geben  luir  €:  £:  freunbtlid?  5uerkennen  bas  (=  dass) 
(£:  £:  geiuejsers  f?alben  ben  17  biefjes  llTonats  nidjt 
luerben  uonn  (Lreifa  gein  5ril3lar  kommen  können, 
barumb  luir  uerorbenett  bas  (=  dass)  unfere  ge- 
leittsleutf;  (£ud?  bef3elbenn  tags  von  (Ereifa  aufj 
gein  ber  (Cartaufj^)  füf?ren  unb  uolgents  tags  ben 
18  anI;ero  ]?ringen  follenn 
Datum  vt  in  litteris. 

Wir  dürfen  annehmen,  dass  in  Folge  der  von  Land- 
graf Wilhelm  getroffe- 
nen Anordnung,  welche 
dieses  Postscriptum  ent- 
hält und  wodurch  der 
in  Folge  eingetretenen 
Hochwassers  schwierig 
gewordene  Uebergang 
über  die  Edder  (um  zum 
Nachtlager  in  Fritzlar 
zu  gelangen)  vermieden 
wurde,  der  Fürst  von 
Anhalt  am  18.  Februar  1571  glücldich  in  Cassel 
angekommen  ist. 


jCr  19.  Februar  1571  war,  wie  die  vorhergehenden 
Mittheilungen  gezeigt  haben,  in  den  Reisedisposi- 
tionen des  Fürsten  Joachim  Ernst  als  Ruhetag  in  Cassel 
vorgesehen.  Dass  er  es  auch  gewesen,  dürfen  wir  wohl 
schon  daraus  schließen,  dass  nach  der  Inschrift  auf 
dem  Becher  an  diesem  Tage  die  Wette  beim  Karten- 
spiel beider  Fürsten  stattgefunden  haben  muss;  aus- 
drücklich bezeugt  wird  es  aber  durch  das  Schreiben 
beider  Fürsten,  welches,  um  die  Wette  zum  Austrag  zu 
bringen,  an  demselben  Tage  von  ihnen  ausging,  und 
das  wir  nachstehend  nach  dem  im  Marburger  Archiv 
erhaltenen  Concepte  wiedergeben.    Es  lautet: 

TDilf?eIm  £anbtgrauc  3U  löe^en 
ö3raue  3U  (Cal3enelnpogen  k 
3oad?im  €rnft  Surft  3U  2tn= 
f?altt  Cüraue  5U  2lfcanien  jc 


Von  gottes  gnaben 


')  hl  R.  Engelhard,  Erdbeschreibung  der  Hessischen 
Lande  Casselischen  Antheiles  (Cassel  1778)  lesen  wir  darüber  in 
Th.  I  S.  415  folgendes: 

7.  Pic  Jsartfjaufc,  ein  ßof,  tpcld^er  mit  311  6cm  gleid? 
folflenbcn  Dorrocrke  )lTittelf?of  ßcf^örct,  rcdpts  ber  €bbcr  an  bem 
Svifec  be5  isciligenbcroics,  icbod)  auf  einem  befonbern  ßüqel  vov 
bem  IPalbe,  ber  (Öuiller  cjcnannt,  eine  fjalbe  Stunbe  von  SdBbcvq. 

Dicfe  itartfjaufe  ift  pormals  ein  ITonnenfilofter  prämon= 
ftratenfer  ©rbens  gcrocfen,  unb  \]at  (Eppenberg  gefjeifen;  D\t 
aber  von  bem  ^errn  Canbgrafcn  £ubn?i(j  IIL  geänbert,  von 
neuem  gebaut  unb  bie  Jiiartfjaufc  gcncnnet;   Von  bem  ^errn 
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Pnfern  gonftigen  gru^  vnnö  gncgten  n)illen  juuor, 
€ble  VOoüqcbovnm  vnb  pcften  lieben  bcfonbern,  XVix 
wollen  €ud}  gonftiger  gutf^er  iPoIImci?nung  nicJpt 
:pergen,  als  it>ir  3I30  atf)ie  ber^einanbcr  gewefen 
pnb  lange  n^eiü  3uuertreibcn  initt  einanber  primirt 
bas^)  fid?  3n)i|d?en  pns  ufm  fpicl  ein  wettung  3U= 
getragen,  raeld^c  nnr  pff  (£ud?  ab  gutf^e  primirer 
pnb  bie  uff  bem  fpiell  piel  gewonnen  vnb  perloren 
^aben,  compromittirt  Pnb  ift  bie  Srage  alfo  ge= 
gefcf^affenn, 

Wan  einer  forfit3  vnb  \)att  einen  flus  vnb  bas  nod? 
311  fcartiren  ift  r»nb  berf elbig  ben  fluf3  perfd^weigt 
Jn  meinung  ben  fluf3  3U  uerfcartiren  Piib  boruff 
beutt,  roan  ban  ber  ncd7ft  nad}  Jf^m  gefej3enc  ein 
prim  f)att  vnb  biefelbigc  mclbett,  ®b  ban  ber,  ber 
ben  ftuf3  \)aü,  mod}t  fpred?en,  Jd?  fluf3,  iinbt  bas 
gelbt  bem  ber  bie  prim  I^att  abgeminnctt,  ober  ob 
ber,  ber  bie  prim  \}att,  von  wegen  bes,  bas  ber 
anber,  ben  fluf3  3U  fairtiren  willens  gewefenn,  vnh 
boruff  gebotten  bas  geltt  fo  Jm  fpieti  fteF)ett  ge= 
rvonnen  \)att,  (öefinnen  bemnad?  ann  €ud?  gunftig= 
lid),  Jf)r  wollctt  vn^  Jn  einem  Dcrfd?Iof3enn  fd^rciben 
ruber  (Eweren  felbft  eignen  F)anbt3cid7en  Pub  5e= 
creten  an  Pns  ber^be  femptlid?  f?altcnbe,  €wer 
Prtf)eII  wie  es  Jnn  bief3cm  faf^Ie  von  ber  Komifdpcn 
jäar;:  Illätt:  pnferni  allergnebigften  f^crrn  unb  au(^ 
€ud7  felbft,  pnb  anbern  am  /un;lerlicl?en  l^off  ge= 
fpielet  Pub  aud?  fpielred?t  gehalten  werbe  suerhenncn 
gebenn, 

Sint^ematt  bief3c  wettung  nid?t  ein  geringes  an-- 
trifft,  bau  wir  bermafjen  compromittirt  ^abcn, 
wcld;er  puber  pus  beleben  bie  gewettete  5um  gelts 
geipinnet,  Soll  borau^  einen  grof3cn  wilkom  madjcnn 
Iaf3enn,  benf elbigen  frembbcn  geftenn  fonberlid? 
primirern  furt3ufel3en,  be^en  J\)V  felbft  aud?  ba  3\)V 
^ierned^ft  3U  bem  gewinner  kommett,  tf;eil^aftig 
TPerben  pnb  genicf3en  konnett, 

Hütt  gonftigcm  begeren  3\)v  wollet  pns  bei;  biefem 
pnferm  ber^alben  abgefertigten  botten  antwortt  3U= 
kIi)ommen  Iaf3en,  Pub  (£ud?  3n  bem  allem  guttwillig 
gegen  pus  erlseigen,  baxan  tf;utt  Jf;r  pus  3U  fonberm 
gefallenn, 

Dnb  wir  woltens  (£ud?  günftiglicf?  niäjt  pergf^en, 
benen  wir  3U  gonftigem  gefelligem  willen  geneigtt, 
Datum  (Caffell  am  19.  Februarij  Anno  k  71 
rDill?elm  £13  f^e^eTi.^) 

Der  Bogen,  auf  welchem  das  eben  mitgetheilte 
Schriftstück  vorhegt,  trägt  auf  seiner  Außenseite  den 
Vermerk : 


Canögrafen  rnortl3  aber  ferner  jitr  TOobnutig  unb  3uni  2lufent= 
(^aUc  bes  /äofes  etngertef;tet  re>oröcn.  Jnbem  es  in  bie  baftgc 
ö)cgenb  eine  fd?öne  2lu£[ici7t  gcTPäfjrct. 

^)  Diese  in  den  Casselschen  Schriftstücken  beliebte  Schreib-  j 
art  für  „ba^",  welche  schon  im  vorher  mitgetheilten  Schreiben  ! 
Wilhelms  mehrmal  vorkam,  werden  wir  für  die  Folge  als  be- 
kannt voraussetzen. 

■■')  Der  Landgräfliche  Cammerschreiber  Otto  Gleim  hat  nur 
die  Unterschrift  seines  Herrn  notirt;  in  der  Ausfertigung  war 
zweifelsohne  auch  die  Joachim  Emsts  beigefügt.  "1 


Copia 

£anbtgraff  TDilf^elms  3U  ßjeffen  jc  pnb  Surft 
Joad^im  (Ernften  3U  2lnf)alts  fd?reiben 
2ln 

Den  ]]cvn  Bernftein,  ben  }T[arfd)alck  Prfperg  unbt 
Jüinftkr), 

Dev  wetten  falber  pffm  Primir  fpiell. 
Jorgen  GdQoüex}^)  mitgegeben 

De  Dato  Cassel  am  19  Februarij  Ao  71. 

Die  Persönlichkeiten  der  auf  dieser  Adresse  nur 
sehr  flüchtig  bezeichneten  Schiedsrichter  sind,  da,  um 
dies  gleich  hier  schon  anzugeben,  das  von  ihnen  er- 
gangene Urtheil  leider  nicht  mehr  vorhanden  ist,  mit 
Sicherheit  nicht  mehr  festzustellen  ^)  und  lässt  sich,  aus 
dem  gleichen  Grunde,  auch  nicht  angeben,  welches 
die  Auffassung  des  einen  oder  des  andern  der  beiden 
Fürsten  bei  der  Wette  gewesen  sei.  Es  handelt  sich 
bei  letzterer,  was  auch  dem  mit  dem  Primspiel  und 
seinen  Regeln  nicht  Vertrauten  sofort  klar  sein  dürfte, 
um  eine  nur  von  conventioneilen  Gesetzen  des  Spieles 
abhängige  Frage  und  deren  Entscheidung;  dieses  Ur- 
theil konnte  mit  dem  aus  Gründen  der  Vernunft  und 
Billigkeit  sich  ergebenden  Entscheid  übereinstimmend, 
möglicherweise  aber  auch  einem  solchen  geradezu  wider- 
sprechend ausfallen. 

Ohne  auf  die  Eigenthümlichkeiten  des  Primspiels 
näher  einzugehen,  wollen  wir  hier  nur  soviel  darüber 
sagen,  als  zum  Verständniss  der  oben  mitgetheilten 
Frage  nöthig  ist.  Das  eigentUche  Spiel,  wozu  jeder 
Mitspieler  vier  Karten  erhielt  und  dem,  falls  die  zunächst 
gegebenen  allzu  schlecht  waren,  ein  Scartiren,  d.  h. 
Ablegen  dieser  Karten  gegen  frisch  zu  gebende  voraus- 
ging und  dessen  Hauptreiz  mit  in  der  dadurch  erfolgenden 
Veränderung  der  Gewinnaussichten,  sowie  in  dem 
hiernach  stattfindenden  Bieten  und  Ueberbieten 
bestand,  lief  schließlich  darauf  hinaus,  ob  der  Spieler 
eine  Prim,  d.  h.  4  Karten  von  verschiedener  Farbe, 
oder  einen  Fluss,  d.  h.  4  gleichfarbige  Karten  in  der 
Hand  behielt  und  dieselben  auflegen  konnte;  der  Fluss 
ging  über  die  Prim.  Es  hatten  sich  im  Laufe  der  Zeit 
bei  dem  Spiel  allerlei  Zwischenstufen,  sowie  sonstige 
verschmitzte  Benennungen  und  Berechnungen  heraus- 
gebildet und  das  Spielen  so  erschwert,  dass,  wie 
das  alte  Französische  Spielbuch:  «La  maison  des  jciix 

')  Näheres  über  die  Lebensverhältnisse  dieses  Mitgliedes 
einer  seit  1829  ausgestorbenen  Hessischen  Adelsfamilie  aufzufinden, 
ist  uns  nicht  gelungen.  Rommel  sagt  in  seiner  Geschichte  von 
Hessen  (Th.  V  S.  455)  nur:  Unter  1.  rDiKjelm  IV  unb  ntorilj 
3eid?neten  'ft(^  (Scorg  von  ScljoUeT?,  /iicffifcfjer  ©efanbte  unb 
©berft,  unb  f?terauf  pi7tUpp,  (Öberoorftefper  ber  abeligen  6ttfter, 
aus.  Das  Bildniss  Georgs  von  Scholle}'  befindet  sich  in  dem 
1580  von  Wilhelm  IV  erbauten  Canzleigebäude  zu  Cassel  auf 
einem  Frescogemälde ,  welches  diesen  Fürsten  umgeben  von 
seinen  Käthen  und  Dienern  darstellt.  Vgl.  Zeitschr.  d.  Ver.  f. 
Hess.  Gesch.  u.  Landeskde.    Neue  Folge.    Bd.  III  S.  367. 

^)  Der  zuerst  genannte  dürfte  wohl  gewesen  sein  „Wil- 
helmus,  5renl}err  ron  pernftcin,  fo  Jiiatpfers  Maximiliani  II. 
obrifter  6taIInieiftcr  rvax,  aisbann  an.  1566  obrifter  (Canljler  in 
Sölpmcn  unb  Hüter  bes  golbcncn  Dlte^es  würbe,  unb  15S2  ftarb". 
(Nach  Zedler's  Universallexicon  Bd.  III  S.  1400.) 

Der  zweite  gehört  der  jetzt  gewöhnlich  Auersperg  ge- 
nannten,  altadeligen  Familie  an  und  muss  es  unentschieden  ge- 
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acadcmiqiies  etc. »  ^)  angibt ,  zum  Verstiindniss  des 
Primirens  ebensoviel  Studium  gehörte,  wie  zum 
Hebräiscli  lernen.  Um  die  Frage  bei  der  in  Rede 
stehenden  Wette  zu  verstehen,  ist  die  Kenntniss  dieser 
Spielweisheit  nicht  nöthig;  es  lässt  sich  dieselbe  kurz 
dahin  zusammenflissen:  «Kann  die  Vorhand,  nachdem 
sie  ein  Gebot  gemacht  hat  und  in  Folge  dessen  zu 
scartiren  willens  ist,  doch,  wenn  nun  ein  anderer  aus 
der  Hand  schon  eine  Prim  meldet,  noch  einen  in  ihrer 
Handkarte  enthaltenen  Fluss  zur  Geltung  bringen  und 
dadurch  jenem  das  Spiel  abnehmen?  oder  ist  durch 
die  Erklärung  des  Gebots  der  Fluss  verscherzt?»  Eine 
Entscheidung  derselben  kann  nur,  wie  es  auch  in  dem 
Schreiben  beider  Fürsten  ausdrücklich  hervorgehoben 
ist,  den  an  einzelnen  Orten  bestehenden  Spielregeln 
gemäß  erfolgen  und  sollte  im  vorliegenden  Fall  die 
am  Kaiserlichen  Hofe  zu  Prag  übliche  Spielweise  maß- 
gebend sein. 

Landgraf  Wilhelm  muss  seiner  Sache  wohl  ziem- 
lich gewiss  gewesen  sein;  er  war  ein  guter  Haushalter 
und  sparsam,  auch  im  Spiel,  und  würde  so  leicht  nicht 
den  Verlust  von  looo  Thalern  auf  diese  Weise  ris- 
kirt  haben.  ^) 


In  dem  ersten  Briefe,  welchen  Joachim  Ernst  nach 
seiner  Ankunft  in  der  Heimath,  wohin  ihn  Georg 
von  Scholley,  vermuthlich  als  Anführer  des  Hessischen 
Ehrengeleites,  begleitet  hat,  nach  Cassel  sandte,  wird 
auch  der  Wette  gedacht  und  bringen  wir  deshalb  das 
Schreiben,  welches  in  Joachim  Emsts  .eigenhändigem 
Original  vorliegt,  zum  Abdruck;  es  lautet; 

Ji)Od7geborncr  Surft  frcunbtltd^cr  geübter  fjer 
(Dl)m  unb  fdpipacjer,  Xiadj  bein  Jcf?  mit  e.  I.  freunbt= 
liefen  Derab[d?ieber,  ipen  (=  wende)  Jd?  botfcfpaft 
3U  c.  I.  bas  3ä)  berffelben  intt  einem  tilctuen  brie[e= 
lein,  meinen  juftanb  jn  iber  3cit  üormelben  lüolte, 
bemnac^  iljunber  e.  I.  Camntercr  Jurge  Sd^alet 
TDiberumb  ^u  e.  I.  -Derret^et,  \)abc  36]  nid?t  unter' 


lassen  werden,  ob  es  „Volckardus  VIII,  JSai^fcrl.  6taIImeiftcr,  bcr 
an.  1591  gcftorbcn,  nadjbcm  er  3  Söfjne  ergcugct"  oder  „Sigis- 
mundus  Nicolaus,  Sretljcrr  von  Ehlersberg,  Ji>err  ju  Surgftall, 
TOcIdjc  bei?bc  in  ben  5re);l?errn=5tanb  crijoben,  unb  an.  1573 
unter  bic  (!)efterreid?i[(^en  6tänbc  aufgenomnten  wurbcu"  gewesen 
ist.    (Ebda.  Bd.  II  S.  2148.) 

Der  dritte  endlich  könnte  sein  „Joannes  (t f^insft)?,  Srct= 
^err  r>on  CCf;)tntlj,  fhcxx  in  Jastnucf?,  üanferlic^er  3?atf7  unb 
Burggraf  3U  (iarlftein,  rDcIc])er  im  Jafjr  1582  Commilarius  jum 
Canbtagc  in  Böljnicn  gen^efen,  im  Jafjre  1596  in  (£rta  r>on  benen 
(lürcfien  gefangen  rDorben  ift".   (Ebda.  Bd.  XV  S.  683.) 

')  Die  erste  Auflage  davon  erschien  zu  Paris  1659,  ^i^^ 
Kweite  (uns  vorliegende)  ebenda  im  Jahr  1668. 

Rommel  erwähnt  (Th.  V  S.  724)  den  Abscheu  Wilhelms 
gegen  hohes  Spiel  und  sagt  dabei  (in  Anm.  240):  „(£r  rertor  nur 
einmal  1574  3U  Tieuburg,  wo  er  für  ben  ^er3og  Sübredjt  von 
23aicrn  4000  Cf^aler  mitgenommen  ^atte,  900  ©ulben  an  ben 
Pfal,3graf  ^ans  (33eorg  von  Delbenj,  tpcldjes  ifjn  eben  fo  fel?r 
fd?mer3tc,  als  bie  Solgen  bes  bamaligen  ftarlicn  (Trunkes  in  ber 
rechten  Isanb".  Mit  kleineren  Beträgen  kommt  der  „fpilbeuttel" 
des  Landgrafen  in  den  Ausgaberegistern  sehr  häufig  vor. 


lafl'en  hunnen,  e.  I.  mit  bieffem  meinem  geringen 
[d?reiben  freunbtlid?  bcfud^en,  nnb  bie  gemacfpte 
lumbtfdpaft  ferner  aud?  3n  eine  fd?riftltd;)e  corre- 
spondens  jubrengen,  IDero  freunbtlid;en  juuerfid^t  e.  I. 
merbens  nit  anbers,  ben  treuf;)er3igt  unb  freunbtltd? 
uon  mir  gemeint,  uormerljen  unb  aufnemen,  unb 
bo  es  c.  I.  fampt  bero  uilgelibten  (Demal^el,  unb 
Jungen  Tx'rfd^aft,  rtEentF)aIben  glughlid^en  unb 
lPoIergef;)en  tf?ette,  erfure  Jd?  mit  befonbern 
Sreuben,  n?ie  ben  e.  I.  mid?  fampt  meine  l^erljliebe 
jugenbt^)  in  guter  (Sefunbtl^eit  luiffcn  füllen,  e.  I. 
tt)crben  aud?  uon  berffelben  iammerbiner-)  allerlei 
ferner  was  furgelauffen  unb  Jd?  auf  bismat  iüiffen= 
fd^aft  gefjabt  berid?tet  werben,  fo  wol  audj  ruies 
mit  ber  mette  fd^mifd^en  (=  zwischen)  e.  I.  unb  mir 
geiuanbt,  3&i  Fjabe  albereits,  uleifjtge  goltfc^mibe 
bcftellet  unb  barauf  uermarnen  laffen,  bomit  fte 
fid?  alfo  gefaft  mad?en,  bas  für  ber  ^eimfurunge^) 
e.  I.  ju  e[;ren  fulcf;»  tTrinckgefd^ir  in  meliori  forma 
uorferttget  werbe.  So  balbt  bie  anbtruort  uon  ben 
3ubicirercn  einhompt,  fol  fte  furberlid?  e.  I.  3ugc= 
fd?idtet  luerben,  mies  mit  bem  flabber^)  eine  gelcf}en= 
^eit,  werben  e.  I.  uon  Schalet  beridptet  werben, 
bero  3uuerfid;)t  e.  I.  werben  beffab  mit  mir  freunbt= 
lid?  friblid?  fein,  wtl  e.  I.  ^iemit  fampt  berofelbcn 
f7cri3liben  (Bemaf^el  meinr  freunbtlid^en  lieben  frau 
]T[umen  unb  fd?wefter,  weld?er  e.  I.  uon  meinet 
wegen  uil  ef)r  liebes  unb  gutes  neben  metner  bruber= 
lidpen  treue  unbefdpwert  ganl3  freunbtlid?en  uer= 
melben  wollen,  in  ben  gnaben  f(^ul3  ber  gottIidj)en 
2Umed?tiheit  uon  Fjcrljen  beul^elen  tf;ul;en,  mit  l)erl3= 
lidpen  nnmfdpen  unb  bitten,  bas  bie  gottlid^c  2llmad;)t 
e.  I.  geübte  (I3ema^e(,  3U  gelegener  3eit  mit  gnaben 
entpinben  unb  e.  I.  betbefcits  mit  einem  froItd?en 
2lnblidi  eines  Jungen  frif d?en  fons  mit  gnaben 
erfreuen  wolle  2lmcn  2lmen  2tmen,  unb  bitt  e.  l. 
wollen  mein  geübter  ^er  unb  freunbt  fein  unb  bleiben, 
bero  36)  mid?  aud?  ^iemit  ganlj  freunbtüc^en 
beuf?elen  tf;ue.  Datum  25crnburgk  Iiinftages  ben 
13  Martij  Anno  1571 

e.  I.  al3eit  ftets  nnlüger 
getreuer  Sreunbt 
Joachim  (Ernft  5  3U  2lnf;alt 
manu  pp. 


Hiermit  sind  Joachim  Emsts  fünf  damals  am  Leben 
befindliche  Kinder  erster  Ehe  gemeint;  es  waren:  Anna  Maria, 
geb.  d.  13.  Juni  1561,  Elisabeth,  geb.  den  15.  Sept.  1563, 
Sibylle,  geb.  d.  10.  Sept.  1364,  Johann  Georg,  geb. 
d.  9.  Mai  1567,  und  Christian,  geb.  d.  11.  Mai  1568.  Die 
d.  16.  Sept.  1562  geborene  Tochter  Agnes  hatte  der  Fürst  am 
4.  Juni  1564  schon  wieder  verloren. 

-)  Dieses  Wort  hatte  damals  noch  nicht  die  heutige  Ber 
deutung,  sondern  bezeichnete  einen  zur  näheren  Umgebung  des 
Fürsten  gehörigen  Hofbeamten;  hier  ist  Georg  v.  Scholley 
damit  gemeint. 

3)  D.  h.  der  auf  den  i.  Mai  festgesetzten  feierlichen  Ein- 
holung der  Fürstin  Eleonore  nach  Dessau. 

*)  In  dem  Mittelniederdeutschen  Wörterbuche  von 
Schiller  und  Lübben  findet  sich  (Bd.  V  S.  264)  angegeben: 
„fladder,  eine  mit  einer  bünnen  Htoorfdjii^t  übcrmac^fcnc  Sanb-- 
,,    flädje".    Ob  das  Wort  im  vorliegenden  Fall  diese  Bedeutung 
T  hat,  muss  dahingestellt  bleiben. 


12 


Der  Brief  kam  am  19.  März  in  Cassel  an  und 
wurde  darauf  folgendermaßen  beantwortet: 

5rcunbtlicf?cr  Cicbcr  Ö^eim  vnnb  Gd^waqcv,  TOiv 
^abmn  (£:  £:  i'd^rctbcn  de  dato  Berneburgk  bcn 
13  Martij  burcT?  unfern  (Cammer er  lorgcn  r»on 
6d;oIIei;  entpffangenn  uerlefenn,  (If?un  Pn^  benchen 
i^nfercr  freunbtlid?en  l;)erl3liebften  gemaf^Itn  qcqcn 
€:  £;  bcr  freunötUcfpcnn  begru^ung  unnb  glucfi= 
TPunfd^ung  ganlj  freunbtlicl?  bebanghen,  fjaben  aucf? 
€:  £:  pnnb  bcr  3I;renn  nocf?  ipolfef^rigcnn  gluck= 
Ixdjen  juftanbt  gan^  gern  pernof^mmen  pnnb  [oUenn 
€:  £:  vns  ünnb  pnfere  freunbtltcf;e  geliebte  (DemaI;Iin 
pnnb  3unge  toc^tcr  aud?  nod?  Dnn  3imblid?cr 
gütiger  ge[unbtf)eitt  nnffen  (5ott  bem  fhexnn  [et;  lob 
pnnb  bangk  pnnb  perlei?^e  allerfetts  furtter  [ein 
gottIid?e  gnabt  pnb  fegenn. 

Was  ban  bie  befd?cf;ene  Rettung  3nn[d?en  €ud? 
pnb  pns  betrifft,  5meiffelt  pn5  gar  nid}t,  wir  merbcn 
pff  pnfer  feitten  ein  gutf;  prtl^cll  erlangen,  Parumb 
mögen  fid?  ^:  £:  nurt  mit  bcn  ein  tf?aufentt  tl^aler 
pns  biefelbcnn  jucriegen  gefaft  madpenn,  bann  mir 
albereitts  al^ie  pon  megen  pnfeumblid;)er  perferti= 
gung  bes  ipitkcns')  anorbnung  getl)ann  (;abenn, 

Pnfere  freunbtlid^e  geliebte  töemal^Iin  laffet  £: 
^inmteber  piel  el;renn,  liebs  pnnb  gutbs  perntelbenn 
pnnb  alle  molfartt  nninfd?cn, 

IDoItcnn  mir  €:  £:  l^inmiber  freuiibtlid?  nic^t 
pergenn  IDero  mir  5U  frcunbtlid^en  binftenn  gcneigtt. 

Datum  (Caffell  am  21  Martij  Anno  jc  71 

TDilbelm  £13  f^effenn. 

In  diesem  Schreiben  wird  uns  zum  ersten  Male 
die  Summe  genannt,  um  die  es  sich  hei  der  Wette 
handelt;  ihm  folgte  von  Cassel  aus  bald  ein  anderes, 
worin  vom  Eingang  des  Schiedsspruches  die  Rede  ist; 
es  lautet: 

ß)Od?gebornner  fir  (=  freundlicher)  lieber  (Df^cim 
pnb  fdpmager  Pnns  komptt  JI30  Pon  einem  pnfer 
Liener  I'en  mir  bei  pnferm  Pettern  bem  (Clpurf: 
5u  Sadpfjen  5u  J?re[3ben  gefpaptt  beridptt  ein.  Das 
bcr  mirtl?  3um  JTTorgenftern  bafelbft  ponn  ben  erkor= 
nenn  Kid?ternn  am  Jjiaipferlidpenn  /öoff  bie  antmortt 
ber  3mifd?en  €:  £:  pnnb  pns  befdpenen  TPettung 
fjalber  cntpfangen  pnnb  biefclbig  por  14  tagen 
bei;  einem  eignen  botten,  einem  5u  £ei}?l3ig  ber 
lang  Jorg  genant,  3ugefd}iditt,  ber  fie  furtters  €:  £: 
3ugeferttigtt  fpaben  foll,  bitte  bcmnad;  fr.  €:  £: 
mollen  pnn5  folc^s  antmorttfdpreiben  In  originaH  fr. 
3ufd?idien,  Damitt  mir  havob  sufefpen  ob  unr  ge= 
monnen  ober  perloren  pnnb  pns  entmebcr  mitt  ent= 
pfa^ung  ber  1000  tf?Ir  ober  aber  pcrferttigung  bes 
gegulbenes  IPilhomms  barnad?  3urid?ten  Pnb  finb 
€:  £:  etc.  etc. 

Datum  Caffel  am  8  Aprilis  Ao  jc  71. 

TPilbelm  £^  Ipeffen. 

Die  Antwort  hierauf  bestätigt  den  Eingang  des 
Urtheils  der  Prager  Schiedsrichter  und  hat  folgenden 
Wortlaut: 


Pnnfer  Sreunbtlid?  Pinft  pnb  mas  mir  mef)r  lieb^ 
pnnb  guets  pcrmugen  3uuorn, 

}l)od?geborncr  Surft  Sreunbtlidjer  lieber  fperr 
©fpcim  pnb  6d;mager,  €.  £.  fdjrcTjben  bie  5mifd?en 
pn|  angeftellte  TPette  belangenbt,  fpaben  TDir  3n-- 
\)aUs  pcrnomben,  Pnnb  ift  nidpt  2ln  (=  ohne), 
baf3  pnn^  berurtt  fc^retpben  3ul?anben  kommen,  Dafj 
(=  das)  mir  3m  beftenn  (Erbrod^en  pnb  geleffen, 
Pnnb  €.  £.  In  Original!  \)\xm\t  3ufd?icken, 

Pnnb  miemol  pnnf3  nun  baffelbe  etmas  mibrig 
fein  mill.  So  feinbt  ipir  bod?  freunbtlidjcr  3uuorfid?t, 
€.  £.  mcrbenn  pnns  (Eine  £eutterung  be^fals  frcunt= 
lid?  3ulaffen,  IPeipI  mir  aud?  Jn  foldpem  pertrauen, 
fold?  \d}vcy}bcn,  bisljer  bei?  pnn^  belpaltten,  Hütt 
pnn^  freuntlidpen  Aufrieben  fein,  Pnb  feint  (£.  £. 
ber  mir  foId?s  ipinnnbcr  n'\ä}t  bergen  ntodpten 
freuntlid)en  Subinen  (Erbotigk  pnb  ipilligk.  Patum 
I)cffau  ben  14  Aprilis  Anno  jc  71 

Ponn  (5ottef3  gnaben  3oad?im  Crnft  Surft  5m 

2lnf;altt  (Sraff  3U  2lfcanien  pnb  \)cxv  3U  5erbft 

25ernburgk. 

Ehe  Joachim  Ernst  unter  das  in  seiner  Kanzlei 
ausgefertigte  Schreiben  die  Unterschrift  setzte,  fügte 
er  noch  eigenhändig  folgende  Worte  bei: 

5reunbtlid?er  lieber  f?er  ol?m  pnb  fdpmager,  3d] 
pberfdpicke  e.  I.  Ipiemitt  bas  ludicium,  meldps  Jdj 
mid}  ntd?t  porfef;en,  mies  mir  3ukommcn  Jm  ori- 
ginal gan^  freunbtlid?  3U  pnb  f?offe  bie  £euterunge 
fol  mir  nitt  abgefdpnitten  merben,  mit  mid?  in 
aEem  freuntlid?  3U  eri3eigen  miffen,  tf^ue  mid;  ber= 
felben  gant3  freunbtlid?  beuelpicn 

Joadpim  €rnft  5.  3.  2lnf)a(t 
manu  pp. 

Das  Urtheil  ist  bei  den  Hessischen  Acten  nicht 
mehr  vorhanden ;  es  muss  daher  entweder,  zu  Cassel 
außerhalb  des  Archives  auibewahrt,  später  zu  Grunde 
gegangen,  oder  nach  Dessau  zurückgeschickt  worden 
sein  *).  Auf  eine  «Leuterunge»,  d.  h.  Anfechtung  der 
Richtigkeit  der  Entscheidung,  wie  Joachim  Ernst  sie 
wünschte,  ließ  sich  jedoch  der  Landgraf  nicht  ein, 
sondern  verlangte  die  ihm  zukommenden  1000  Thaler; 
er  schrieb  in  diesem  Sinne  Folgendes: 

^odpgebornner  furft,  freunblic^er  lieber  ©fpcm  pnb 
6d?mager  VOiv  \)ahenn  €:  £:  6d?retben  pnberm 
Dato  I)ef3am  ben  14M5  Aprilis  neben  bem  pber 
fd?iditenn  erkenbnus  Pom  f\a]j:  fpoff  3UC  punfern 
Ipanben  cnbtpfangen  pnb  baraus  pcrnommen.  Das 
mir  bie  Ponn  (£:  £:  pnb  pns  angeftcite  TDcttung 
gemonncn,  (Ef?un  pns  3ueforbcrft  pnfers  tipcils  ber= 
felbenn  billid;en  crkanbiuis  bebanckenn,  IPoUen  Sie 
aud?  fpiermit  solemniter  acceptirt  pnbt  angenommen 
fpaben,  3uuerfid?tig,  €5  merbe  bie  execution  bcro= 
felbenn  Prtl^cil  aud)  barauff  of;ne  meigerung 
eruolgenn,  Pann  ob  mol)II  (E:  £:  Jnn  Jl?rem 
6d?reiben  Ponn  einer  erleutterung  ernumung  tipun 


')  Wohl  verschrieben  statt:  TPi(hf?um5. 


')  Im  Herzoglich  Anhaltischen  Gesammtarchiv  zu  Zerbst 
hat  sich  nach  Mittheilung  des  Herrn  Archivraths  Prof.  Dr. 
Kindscher  von  auf  die  Geschichte  des  Bechers  bezüglichen 
Schriftstücken  aus  dem  Jahr  1571  nichts  vorgefunden. 


Pnb  bcr  f^offnung  [ein,  bas  J])v  bie  billig  3110  ,^vi= 
laffcn  [ein  [oltt,  So  wiffcn  hod}  (£:  £:  bas  wir  pff 
bic  3nii  bicfcr  Sad^eiin  erkornnc  }\id?tcr  am  fiai;[cr= 
licf^enn  f?off  als  Arbitros  compromittirt  unb  beroiucgcn 
aud}  heinc  Appellation  ober  ann  bereu  [tabt  einige 
Icutterung  Jm  3?ed?tenn,  TDie  aud;»  ofjnc  bas  vom 
Iuin[erlid?en  lJ)off  perftattet  ipirbet,  IDolIenn  uns 
beroipegen  freunblid^enn  perfef)en,  (£:  £:  TPerbenn 
biefem  ipof^lgefprod^ennem  Prtl^ell  of^nc  fernnere 
an^fludpt  cnuctipillige  polijif^ung  tbun,  pnb  pns  bic 
ipolplcjemonuenc  5um  gelts  ber  1000  tfpaier  Jtjo  fo 
balb  3uuerfertigung  bes  TOilftommens  pberfc^idtenn, 
TPie  TPir  hann  beff^alben  Pnfers  fr.  lieben  25rueber5 
pnbt  (Dcuatternn  Canbgraff  Cucbipigs  l;offmei[tern 
Jof^an  ponn  Cinfingen fonbere  (=  besondere) 
poImad?t  pubt  geipalbt  gegebenn,  [old^e  1000  tf^alcr 
5uenbp[al;enn  pnb  bargegeu  pon  Dnfcrt  wegen  3U= 
quittiren,  Pamit  nnr  aI[o  be[d;cf;enner  Pergleid?ung 
juuolge  pnb  biefem  loblicben  Gpiett  bem  primiren 
5un  efjren  angetragnen  IDilhommen  ber  gebuer  3U= 
rid?ten  laffen,  pnnb  man  f^irnegft  (£:  £:  jue  pns 
mieberftommen,  Sic  befjen  gIeid?mof)t  3n  et3mas 
gcniej3en  pnb  nid;t  aßerbings  Jnn  pcrluft  fein  mögen. 

IPolten  ipir  €:  £:  etc.  ]?atum  (Caffell  am 
20*^1  Aprilis  Anno  jc  71 

VOil\)ehn  £1^  f^effen. 

Die  hierin  erwähnte  Vollmacht  liegt  im  Concept 
und  in  mit  Wilhelms  kleinem  Secret  ^)  untersiegelter 
Ausfertigung  bei;  letztere  hat  die  Aufschrift: 

PoImad?t  3of;an  Onftngcn  bic  1000  tl)aler  bei? 
bem  Pon  21nl?altt  3U  entpfaf?en 

und  nachstehenden  Wortlaut: 

Ifir  IPiifjelm  Ponn  gottes  gnabcn,  £anbgrauc  5ue 
föeffenn  (öratic  <5uc  (Ealjenelnbogcnn,  Tie^,  5igenn= 
l^ain  pnnb  ITibba  ic  25eUennnen  fjierann  offcnb= 
lid?,  2lls  mir  3130  gegenn  ben  f^od^gebornen,  Pnfern 
freunbtlid^en  lieben  ©f?eim  pnnb  Gcl^mager  Surft 
3oad-}\m  (Ernften  5ue  2luf)albt  €iner  Punberm 
Gpicleit  befd?ener  mettung  f^alben  ein  tf?auf eub 
t\)akv  pcrmogc  eines  fonberlid^eu  am  kai;)ferlic<;en 
1}off  erf)attenen  erkaubnus  gemounen.  So  l)abenn 
mir  Punferm  lieben  getremen  ^ofjanu  Pon  £infingen 
poIhf;ommeuc  mad?t  Pub  gemalb  gegeben,  X^onn 
Seiner  £:  ober  bereu  pfeunigmciftcrn  bcmelte  1000 
tf?aler  Jun  Punferm  nal)men  3UC  enbtpfaf)eu,  Pnb 
bargegeu  TPo  ponuotf^eu  notturfftig  3U  guittiren, 
Pub  barnad?  Pns  bicfelbigcn  pcrmarlid?  3ue3u= 
pringcu.  5ue  Prfuinb  pufers  f7aub3eid?eus  Pub 
pfgebruckten  furftUd^en  Sccrets.  Signatum  Caffel 
am  20*^2  Aprilis  Anno  3C  71. 

(L.  S.)  Wilhelm  Ltz  Hesse. 

Für  Wilhelm  bot  sich  die  Veranlassung,  Johann 
von  Linsingen^  einen  Beamten  seines  Bruders  Ludwig, 


')  In:  JfjarbeftalluTige  ber  Ijoucbtcner  bcs  ©berfurftcntfjumbs 
ßcffcn,  Slngcfancjcn  im  Jafjr  1569  findet  sich:  ßausfjoucmeiftcr 
Jofjan  von  Cinfingen  befteltt  ©ftern  21"  68  mit  Angabe  der  ihm 
zustehenden  Bezüge. 

2)  Dasselbe  zeigt  nur  den  Hessischen  Löwen  in  einem  aus- 
gezackten Schild  und  die  Umschrift  W — L — Z — H. 


mit  dem  Empfing  des  Geldes  in  Dessau  zu  betrauen, 
dadurch,  dass  derselbe  im  Gefolge  seines  Herrn,  als 
Theilnchmers  an  der  auf  den  i.  Mai  festgesetzten 
Heimführung  der  jungen  Fürstin  Eleonore  in  ihre 
neue  Heimath,  am  20.  April  1571  sich  in  Cassel  auf- 
gehalten hatte.  Wilhelm  selbft  betheiligte  sich,  wie  so- 
gleich angegeben  werden  soll,  nicht  an  der  Heimführung. 


Hatte  aus  den  seiner  Zeit  angegebenen  Gründen 
der  hochzeitliche  Ehrentag  der  Herzogin  Eleonore 
am  S.Januar  1571  zu  Stuttgart  nur  in  einfacherer  Weise 
gefeiert  werden  können,  so  sollte  die  Heimführung  der- 
selbennach  Dessau  um  so  glanzvoller  sich  gestalten.  Schon 
am  15.  Januar  ergingen  seitens  des  Bruders  der  jungen 
Frau,  Herzogs  Ludwig  von  Würtemberg,  und  ihrer 
Mutter  Anna  Marie  die  Einladungen  dazu  an  die  fürst- 
lichen Verw'andten  und  sonst  in  Betracht  kommenden 
Personen.  Auch  Wilhelm  erhielt  eine  solche  für  sich 
und  seine  Gemahlin  und  wurde  zugleich  ersucht,  die 
Würtembergischen  Herrschaften,  wie  es  darin  heißt, 
„5u  pcrftdubigcn,  mo  man  bic  beften  uad?tlager  bafelbft 
f^in  pf  Pcffam  nef^meu  honue".  Er  musste  jedoch  für 
sich  und  seine  Gemahlin  Sabine  die  Betheiligung  ab- 
lehnen und  schrieb  deshalb  am  19.  Februar  in  seiner 
Antwort  nach  Stuttgart  Folgendes: 

l'Das  bau  betrifft,  bas  neben  auberu  €:  £:  cr= 
betteuen  Sreunben,  ipir  famptt  puferer  freunbtlid?en 
f?cr3liebftcu  cBemaf^Iiu  bei;  fold^er  f?eimfül;rung  fetbft 
pcrfouUd?  erfd?eiuen  motten, 

ba  ift  es  an  bem  bafj  Jl3bemcltcr  pufercr  geliebten 
(5emaf;Iiu  gcicgculjeitt  bermaf3eu  gctbau,  bas  per= 
boffcntlid?  J:  £:  burd?  pcrleif;ung  a3ottes  be^  2tII= 
medjtigen  gnabeurcidpenu  fegcns,  mie  Jvc  £:  3f?re 
}\ed;nung  gemadpt,  etma  pmb  ben  auf^gaug  bef3  llTaij 
uicberkommen  mochte,  nne  aber  mir  J:  £:  anfef;eun 
med^te  (öott  ber  l?err  uod?  moll  für  bem  Maio  ober 
Jm  anfaug  bcf3clbigen  feinen  fegen  geben,  barumb 
mögen  (£:  £:  miebcrumb  Icdikutf^Iein  mitbringen^) 
pub  fid?  barauff  gefaf3t  mad?cu,  ob  mir  etma  mieber= 
umb  bes  nachts  Dn  einem  laugen  uad7tbelt5t  3U 
d:  £:  hommen,  pnb  biefelbig  mie  Jenueftmals  aud; 
befd;ef;cu,  aus  bem  fd?taff  medienn  möd?tcn. 

Diemeill  ef3  nun  bic  gelcgenf?eit  l^att.  So  mirbett 
fomoll  pus  alj3  pufercu  geliebten  (!)eumf;liu  bi^mals 
puutuglid?  fein,  Soldper  iöeimfubvuug  pcrfoulid? 
bci?3umoucu,  Sitten  bermcgen  fl:  (£:  £:  woücn  pus 
au^  ange3ogenen  prfad?cu  freuubtlid?  entfd?ulbigt 
3U  nehmen,  etc. 

Am  27.  März  schickte  die  Herzogin  von  Stuttgart 
aus  die  Futterzettel,  wonach  ihr  Sohn,  Herzog  Ludwig, 
mit  91  Pferden,  die  Anhahischen  „Propiftouirer" -)  und 


■)  Diese  Anspielungen  beziehen  sich  auf  die  Anwesenheit 
der  Herzogin  bei  einem  früheren  Wochenbett  zu  Cassel;  näheres 
ließ  sich  darüber  nicht  feststellen. 

-)  Abgesandte  des  Adels  und  der  Städte  zur  Einholung. 
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sie  selbft  mit  96  und  die  Fürstin  Eleonore  mit 
53  Pferden  angemeldet  wurden;  am  6.  April  ging  von 
Heidelberg  aus  der  Reisezettel  der  Herzogin  ein,  worin 
der  15.  und  16.  April  als  Stillager  in  Marburg,  sowie 
der  20.  und  21.  als  solches  zu  Cassel  bezeichnet  sind. 

Ueber  die  Heimführung  selbst  berichtet  uns  Johann 
Christoff  Beckmann  in  seiner  „ßiftorie  bes  5ürften= 
tl^uins  2lnl;alt  etc.  Serbft  1710"  im  fünften  Theil 
auf  Seite  185;  wir -lesen  da,  dass  derselben  picle  \)o[}C 
C^upSürftl.  ©rdflid?e  unb  anbcre  6tanbe5=Per[onen 
bdQcroo\)nd,  iiaf)mcntlid?  (i:t>urfürft  Augustus  3U  Sa#en 
mit  [einer  (Demaf^Iin  5r.  2lnnen,  gebof)rencr  Jlönigl. 
Prin3ej3in  511  Dcnmmaxdi,  So  auf  ber  (Elbe  mit  Sieben 
Sd^iffen  ancjehommen,  d;intrfüvft  3o1^a\m  ©eorge  311 
Sranbenbwrg  mit  feiner  anbcrn  d3emaJ?Itn  Sr.  Sabinen, 
(jeboFjrner  ]lTavdtcjvdfin  5U  25ranbcnburoi,  "feerljog  Ciib= 
iDig  regierenber  T^evfjog  311  IPuvteiuberg  ber  Surft!. 
(öemal^Iin  fbv.  23ruber,  bero  Sr.  llTuttcr  3v.  lAmm 
ÜTaria,  <jebol;rne  llTarrfigrdfin  juBranbenburg,  iöerljogs 
Christophori  Sr.  IDittit^e,  wie  aucf?  Srauen  vnb  5räu= 
lein  6d?iücftern,  als  <Sr.  Sabine,  Canbcjraf  Ifilfjelms 
5U  llicffen  (5emaF)Un,  3v.  liebtüig,  Canbgraf  Cubnngs 
3U  ßieffen  Cücmafjlin,  UH'Idper  jugleicl?  mit  aegenmdvtig 
gcmefen^),  ^v.  ^lifabett»,  (Sraf  (Seorg  €rnftcn  3U  ü»enne= 
berg  (Demal^Iin,  ber  ebenfalls  in  perfon  mit  erfdpienen, 
Pr.  iEmilia,  nadpnutls  Pfaltjgi'af  Jiid^arbs  ju  Sim= 
mern  (Semaf)Iin,  pr.  I)oroü?ca  Ülaria,  nad^mals  Pfal^= 
grafs  (Dtto  fbcmid}5  ö)enmF)Itn,  Pr.  2(nnen^  l^ernad? 
^crtjog  )l)anf3  ©eorgen  (5emaf;lin,  pr.  Sophia,  nad? 
ber  (5eit  ß>erl3og  Sviebrid?  TDilf^elms  ju  Sadp^en  Ö)c= 
maf)Iin,  cSrl.  (£üa  (El^riftina,  (Draf  Sriebrtdpen  ju 
niömpelgarb  Sräul.  6d?ii)efter;  ßcr^og  Mauritius  3U 
Sad;f3cn=Cauenburg,  feerljocj  Pf?ili|.^p  3u  25raunfd?n)etg 
unb  £uneburg  auf  ©rubenf^agcn.  Serner  bie  (Brafen 
von  6d?rDarl3burg,  lllan^felb,  Barbi;,  Stolberg,  ^on= 
ftein,  5unnftein,  So  3um  t\}cÜ  als  Cef^n^Örafen  bes 
Isaufes  2lnl;alt  befd^rieben  TDorben,  of^ne  mas  fonften 
anbere  (Srafen  unb  feevrn  mit  ben  Cl7uv=  unb  Sürftl. 
Perfonen  anber  geliommen,  als  Ö)raf  2IIbved;)t  von 
£ön?enftetn,  ein  (5vaf  xion  TPalbecft,  ein  fbcxx  von  j£im= 
bürg,  ein  ^err  von  TDartemberg,  Tt)eld?e  bann  etUd?e 
Cage  3ufammen  in  allerfjanb  (Ergeljlid^heiten  unb 
?iitterfpielen,  6d?arf=Kennen,  (Ef7urnieren,  7iingeb7iennen 
unb  bergleicf^en  Kitterlid?eit  Hebungen  3ugebrad?t,  So 
ba^  biefes  eines  von  ben  gröften  unb  anfef^nlid^ften 
Seftinen  genu^fen.  So  iema^Is  in  bem  5ürftentl?um 
2lnl?alt  gehalten  TDorben. 

Diese  Heimführung  wurde  für  die  Herzogin- 
Wittwe  von  Würtemberg,  die  Mutter  der  jungen  Fürftin 
Eleonore,    verhängnissvoll;    der    23   Jahre  Zcählende 


1)  Bei  den  Marburger  Acten,  welche  sich  auf  diese  Heim- 
führung beziehen,  finden  sich  Futterzettel  von  fast  allen  im 
Beckmannschen  Text  genannten  Fürsten;  sie  constatiren  bei 
denselben  einen  Marstall  von  1692  Pferden.  Von  Landgraf 
Wilhelm  ist  keiner  dabei  und  beruht  die  obige  Angabe  von  der 
Anwesenheit  seiner  Gemahlin  Sabine  auf  einem  Irrthum.  Dagegen 
findet  sich  „Catibgraff  Jljorgcnns  futter  3ebel  von  (taffell  aus 
rff  J)effatt>"  und  hatte  demnach  Wilhelms  jüngster  Bruder  mit 
89  ihm  und  seinem  Gefolge  zugehörigen  Pferden  sich  betheiligt. 
Welche  Folgen  dies  hatte,  wird  bei  Fortführung  unserer  Geschichts- 
erzählung sogleich  kurz  erwähnt  werden. 


Landgraf  Georg  von  Hessen-Darmstadt,  mit  welchem 
Anna  Maria  auf  der  Reise  von  Cassel  nach  Dessau 
näher  bekannt  geworden  war,  machte  näinlich  auf  die 
fünfundvierzigjährige  Frau  einen  solchen  Eindruck,  dass 
sie  ernstlich  daran  dachte,  sich  mit  ihm  zu  vermählen 
und,  als  keine  Aussicht  hiezu  vorhanden  war,  bei  ihr 
eine  Geistesverwirrung  eintrat.  Auf  dem  Schlosse  zu 
Nürtingen  achtzehn  Jahre  hindurch  verwahrt  gehalten^ 
starb  sie  am  20.  Mai  1589  fünf  Tage  vor  der  Vermählung 
ihrer  Tochter  Eleonore,  Fürstin -Wittwe  von  Anhah, 
mit  dem  in ,  der  Zwischenzeit  gleichflills  verwittweten 
Landgrafen  Georg.  ^)  Eleonore  wurde,  um  dies  noch 
schließlich  hier  auch  anzugeben,  in  ihrer  Ehe  mit 
Joachim  Ernst,  welcher  am  6.  December  1 1,86  mit 
Tod  abging,  Mutter  von  10  Kindern,  worunter  sechs 
Söhne  und  von  welchen  das  älteste,  Prinz  Bernhard 
(geb.  d.  25.  Sept.  1571),  in  unserer  Bechergeschichte 
vorkommen  wird.  Als  siebenunddreißigjährige  Wittwe 
ging  sie,  wie  eben  erwähnt,  die  zweite  Ehe  mit  Georg 
von  Hessen -Darmstadt  ein,  aus  der  am  20.  März  1590 
ein  Sohn,  Heinrich,  hervorging,  welcher  seinen  Vater 
nur  um  fünf  Jahre  überlebte  und  am  9.  Januar  1601 
verstorben  ist.  Eleonore  selbst  starb  den  12.  Januar  16 18 
im  Alter  von  Sechsundsechzig  Jahren. 


Das  bei  Wilhelms  Gemahlin  erwartete  frohe  Fami- 
henereigniss  trat  später  ein,  als  man  geglaubt  hatte, 
nämhch  erst  im  Juni  1571;  es  wurde  dem  Fürsten 
Joachim  Ernst  vermittelst  des  folgenden  Briefes  notificirt: 

^od^gebornner  freunbtUcf^er  lieber  (DI;eim  Pnnbt 
Sd^wager,  XOix  gebenn  €:  t:  freunbtlid?  3U  cxkcn^ 
nen,  bas  (Bott  ber  2llmed?tige  Dnfere  freunbtlid7e 
Fjerljliebfte  (Semaf^Iin  f^eutt  Sonntags  frue  Pmb  brei? 
Pl^r  3\)xex  getragenen  ifeiblid^en  25urben  mitt  gna= 
benn  entbunben,  Pnnb  Pns  eine  3unge  Coi^tcr  fro= 
lidps  anblicks  gnebiglic^en  befdperett,  Pnnbt  feinbt 
beibt  ITtutter  vnb  Mnbt,  (Sott  bem  l7errnn  fer?  loh 
vnnb  banglj,  nac^  gclcgcnl^ettt  3imblid?er  guter  ge- 
funbtfjeitt.  Seine  2Umed;tigkeitt  moEe  Jf?re  £bb: 
famptt  bem  Skinbc  barin  lange  5eit  gnebiglid?  er= 
f)altcnn  Pub  furtter  aud?  mit  feinem  göttlid^en  fegen 
bei;ifof;nen;  Pnnb  biemeiE  mir  nid^t  3meiffeln  ti 
merbenn  foldps  gerne  pernef;men,  Pub  ftd?.  bes  mit 
pnj3  erfreu'enn.  So  l^abcnn  mirs  (£:  £:  fl.  Pnange= 
fugt  nid?t  laffcnn  motten,  Dcxo  mir  3U  freunbtlid?en 
bienftcn  geetgtt.    Datum  (Caffel  am  13  Junij  Anno 

^'^  lt)iir?elm  £t3  ßeffen. 

Die  falsch  datirte  (der  betr.  Sonntag  war  nämhch 
der  10.  Juni)  Copie  des  nach  Dessau  abgegangenen 
Schreibens  hat  noch  folgende  Nachschrift,  welche  im 
Original  vermuthlich  von  Wilhelm  eigenhändig  bei- 
gefügt worden  war  und  uns  diesen  Fürsten,  wie  es 
später  mitzutheilende  Briefe    gleichfalls  und   in  noch 

')  Vgl.  J.  C.  Pfister,  Herzog  Christoph  von  Würtem- 
berg. Th.  II  S.  150.   Beilage  V. 
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höherem  Grade  thun  werden,  von  der  heiteren  und 
gemütUichen  Seite  kennen  lehrt.  Das  Postscriptum  lautet: 
€:  £:  \)abcnn  fonftcn  bas  ß)ebaf)mcn  (=  Heb- 
ammen) ^anbtwerfi  nit  [otooI  adernt,  han  (£:  £: 
TPifi'en  fid7  511  erinnern,  was  fic  mit  mir  biffer 
meiner  gemaf;Iin  bradpt  f^albcn  ruetten  luolten,  Wan 
3d)  nur  gewettet  fjette,  n:>oIte  Jci}5  [omol  als  bie 
anbere  mettuncj  gewonnen  I^aben,  ITad^bem  mid? 
€:  £:  berf)alben  norf?  nit  bct5alt,  fo  wollen  (£:  £: 
mid;  furberlicf;  beijaf^Ien  ban  bie  golttfdpmibt  fonft  I 
boniff  ipartten  muffen  mitt  Perfertigung  bes  TPib  ; 
koms. 

Am  21.  Juni  ging  die  Antwort  Joachim  Emsts 
mit  den  Glückwünsclien  zur  Geburt  dieser  Tochter, 
welche  in  der  Taufe  den  Namen  Sophie  erhielt^),  in 
Cassel  ein;  sie  besteht  aus  dem  officieUen  Kanzlei- 
schreiben und  einer  eigenhändigen  Nachschrift,  worin 
der  Fürst  schließlich  auch  anzeigt,  „er  merbe  bie  I 
•oerruettete  1000  taler  erlegen",  wie  auf  dem  Regest  des 
Schreibens  bemerkt  ist. 

Der  Wortlaut  ist  folgender : 
Pnnfere  freuntlid^e  Dinfte,  Pnnb  was  nn\]v  fon= 
ftenn  mcf?r  liebes  Pnnb  guetes  X\'rmugenn,  alle= 
3eibt  juuornn, 

lä»od?geporner  furft,  freuntlidper  lieber  läer  (Df^eim, 
Pub  Sd^mager,  €.  £.  fd^reibenn,  Parinen  vns  bie= 
felbe  freuntlid^enn  5uerhennen  gebcnn,  bas  ber  211= 
medjtige  (öott,  ber  I;od?geporncnn  fürftinn,  framenn 
Sabina  geborne  l;ert3oginn  ju  TPirtennbergk  jc 
£anbtgreffin  3U  f)cffen  jc  Dnnfer  freuntlid?en  üben 
ödmiegerin  Pnnbt  fd?n?efter,  J\}vcv  £.  fraulid?enn  \ 
(—  weiblichen)  bürbenn,  mitt  gnaben  entbunben,  1 
ininbt  (Eurenn  £ibbenn  eine  31)unge  todpter  gnebig=  | 
lidpenn  befdperet,  f)aben  milpr  entpfangenn,  Dnb  fer=  i 
ners  tnfpalts  uernommen,  Pnnbt  fcinbt  bcmnac^ 
Tiidpt  alleine  biefes  .(E.  £.  freuntlid;)es  anmelbens 
berfelbenn  Jfjungen  todpter  geburt,  2lls  ber  23Iuts= 
uermante  freunbt  nebenn  £.  Dnnb  berofelbenn 
gemaf;!,  fpudplidpenn  erfrewett,  fonbern  bandien  aud? 
bem  2llmed?tigen  vov  btefe  feiner  (ööttlidpenn  211= 
madpt  gnabe,  Pnnb  fegen,  Das  berfelbe  £, 
freuntlidienn  liebenn  gemäße!  einnes  foldpenn  frö= 
lidpenn  annblidis  erfreuet:  Pnnbt  nodp  bis  Pff  biefe 
<5eibt  J\)v.  £.  fambt  berefelbenn  Jfjungcn  todpter= 
lein  frtfd?  Dnnb  loolgefunbt  mibt  gnabenn  gefriftett 
vnnbt  erlpaltenn. 

IPöüenn  aud?  Ponn  feiner  2llmcd?tigfieib  nninfdpenn, 
Pnnbt  pittenn,  J}iefclbe  motte  nodpmals,  burd?  fein 
<5öÜ\dQ  gnabe,  Jfpnenn  betpberfetts  ferner  beipftefpenn, 
für  Pnfal  belpütten,  Pnnbt  guete  gefuntfpeibt  gnebig=  | 
üd?  mitteilenn,  Pnnb  perleipfpenn,  Pff  bas  efps 
(Eurenn  £ibbenn  ju  freube  Pnb  troft,  2tud?  bei^be 
5eitlid?er  Pnb  emiger  molfart,  kommen  Pnb  ge= 
reidpen  müge.  I 

5meiffelenn  aud?  nic^t  (TPie  mifjrs  bann  gleid)s= 
fals  aud)  münfdpen)  Dev  2llmed?tige  (Sott  roerbe  t 
.(£.  £.  Pnnb  berofelbenn  fpert^liebenn  (öemipal  ferner  j 
gnebiglid?  fegenenn,  Dnnbt  als  ber  bie  todpter  gebenn  j 


fiann,  aud?  .(£.  £.  mibt  föl)nen  Pnnb  3f)ungcnn 
^erlein  bermaleinft  3U  feiner  (5eibt  gnebigh  erfremenn. 
TPeldpes  .(£.  £.  miP)r  fpinmieber  5u  an^eipgung  Pnn= 
fers  freuntlidpen  gemüts  Pnnb  meinunge  nidpt  per= 
fpalten  motten,  Pnnb  feinbt  £.  atte^eibt  freunt= 
lidpenn  mittenn,  Pnnb  befpeghlidpe  binfte  3U  cv^ct]-- 
genn  gannt3  mittigh. 
Datum  Iie^au  fonntages  benn  17  Junij  Anno  1571. 
Ponn  (öottes  gnabenn,  Joaäjim  (Ernft  iürft  5u 
2ln[palt,  (Daraf  5u  2lfcanienn,  fbcv  ju  (Cerbft  Pnb 
25ernburgk. 

Bevor  Joachim  Ernst  die  Unterschrift  vollzog, 
fügte  er  noch  folgende  Zeilen  bei: 

^odpgeborner  Surft,  ireunbtlidper  lieber  Tper  (Ölpm 
pnb  fdpu^ager,  Jöq  bin  von  f>>ii%en  erfreuett,  bas 
ber  2llmcdptige  e.  I.  gemalpl  mit  gnaben  entpunben, 
pnb  e.  I.  beiberfcits  mit  einer  jungen  todpter  be= 
gabett  fpatt,  munfdpe  audp  e.  I.  betberfeits  pon  fper^en 
glugk  fegen  fpeil  pnb  atte  molfart  pnb  bem  Üben 
,f^inbelein  bie  feiige  tauffe,  Pub  bas  e.  I.  freube  pnb 
troft  an  3v  erleben  mugen,  pnb  ob  Jd?  mol  gelpoffet, 
rpie  Jdps  bomals  gefefpcn,  es  fulte  ein  junger  fon 
gemejsen  fein,  fo  madp  idp  mir  nodQ  kein  smetuel 
(=  Zweifel),  ben  (=  denn)  es  nodpmals,  mie  Jdp 
ben  Pon  fper^en  munfdpe  audp  bero  juuerfidpt  e.  I. 
es  an  Jnen  nit  rperben  mangeln  laffen,  mol  burdp 
gottes  gnebigcn  fegen  gefdpefpen  mirbt.  Parumb 
Jd)  and}  von  Ipertjcn  meinem  getrerpen  gott 
bitten  mit,  belangenbt,  bie  mette,  bitt  3dp  e.  I. 
ganl^  freunbtlidp  e.  I.  ipottens  nit  pnfreunbtlidp 
aufnemen,  Diweil  Jd)  gefef)en  bas  mir  bie 
Jubicirer  pber  Suuerfidpt  pnb  nad?  melfdpem  pri= 
miren,  ipie  mir  bodp  beuts  gcfpilt,  nidpt  beigepflidpt, 
bas  3d}  Jr  bas  gelbt  nit  gefdpidiett,  bemnadp  aber, 
TPeil  bies  mit  e.  I.  alfo  auf  glauben  abgerebt,  tlpulpe 
3d)  biefelben  1000  (Ilpaler  e.  I.  bei  meinem  €am-- 
merer  ganl^  freunbtlidpen  pbcrfdpickcn  pnb  merben 
e.  I.  ben  TPilkummen  mol  porfertigen  laffen,  ibod? 
mit  bem  befdpeibt,  bas  man  Jd}  ju  berffelben  hummc, 
benfelben  ntdpt  trincken  barf,  ban  es  mir  on  Das 
[traffe  genugk,  pnb  mit  mid?  c.  I.  fpiemitt  gan^ 
freunbtüdp  beufpclen  tfpufpenn,  bin  pnb  bleibe  ber= 
gelben  ftets  mittiger  getreuer  freunbt 

Joadpim  €rnft  5.  5.  2lnF)aIt. 

Den  Empfang  der  tausend  Thaler  bestätigt  dann 
nachstehendes  Schreiben  Wilhelms  : 

fÄodpgebornner,  freunbttidper  lieber  (ÖFjeim  Pnbt 
fdpmager,  TPir  ]}abenn  (£:  £:  nn eberantmorttlidps 
fdpreiben  de  dato  Pef^aiP  ben  17  Junij  audp  bie  ein 
taufentt  tipaler  Pon  (£:  £:  (Cammerer  mott  ent= 
pffangen.  Das  nun  anfenglidps  (£:  £:  pnns  pnnb 
pnferer  freunbtlidpenn  fperljlieben  (öemafpliu  jue 
pnferer  Jungen  Podpter  pieU  gludis  pnnbt  fpeipls  gutipe 
leibs  gefunbtipeitt  pnnb  gottes^)  gebeipenn  munfdpenn, 
21udp  (Sott  benn  ^ern  bitten  mottenn,  bas  fein  al= 
madpt  Ipinfuro  gleidper  geftalt  feinen  gnabenre{(^en 
fcgenn  gebenn,  pnnb  pns  einen  Jungen  Sofpnn  pnnb 
£anbt5  (Erbenn  befdpercn  motte. 


')  Sie  starb  am  i8.  Januar  1616  unvermählt. 


4. 


1)  Soll  wohl  guttes  (=  gutes)  heißen. 
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I)e[enn  tf^un  iDir  Vnns  qcqcnn  (E:  £:  ganlj 
freunbtli(^  bcbangkcnrt,  Pnnbt  ob  wiv  tüoU  5ue 
©Ott  bcm  l7crn  bcr  ünt3iPci?fcUcf?enn  }l)offnung  Pnb 
5uucr[id?t  [cinöt,  (£v  incrbc  ptius  5m  [einer  5ettt 
au(^  TTiitt  einem  Jungen  fofjnn  gnebiglid?  heqahen 
|:  TDie  TPir  es  i)ann  ann  Pnns  nid?t  ermangtcnn 
laffenn  n?oncnn  :|  So  ftel^tt  bod?  fold^es  alles  Jnn 
(Dottes  bes  2lIImed?tigen  gnebigem  ipillcnn,  bal^inn 
Tviv  Di^  pnnb  alle  Pn[ere  fad^enn  fteüenn. 

Was  bann  bie  Perroettetenn  ein  (Taufcntt  tf^alcr 
betrifft  biefelben  läabenn  nnr  von  €:  £:  (Cammerer 
<5ue  Pnfern  banbenn  entpfangenn,  Vnnbt  looUenn 
nun  jue  PoUje  foId;)er  IPettung  ben  golbtfdpmibten 
arbeitt  cjebcnn  Pimb  fie  benn  IPilhomp  rcrferticjen  : 
laf^enn,  Pas  ipir  aber  d:  £:  ba  biefclbig  5ue  pns 
komptt,  benn  Tfilkomp  ^utringhenn  erlaffenn  foltenn, 
5oId?es  können  iPir  €:  C:  nic^t  3ufd?reibenn  nod? 
perfidpernn,  bann  u'>eill  rc>ir  pon  €:  j£:  berurtt  cjelbt 
5ue  Perfcrtticjuncj  bes  nnihomps  angeno^mmenn. 
So  TPitt  ficT?  Jnn  alleipege  geburenn,  bas  €:  £:  alls 
I)ero  foldpen  IPiühom  betjalltt,  benfelbenn  aud?  por  i 
allenn  anbernn  tringkenn,  TPoUenn  Pnns  aucf?  3ue  | 
€:  £:  freunbtlic^  perfef)enn,  £:  iperbe  [id; 
bef^enn  gar  nic^t  befd^werenn,  fonbcrn  piell  meF)r 
barin  guttipillig  erljeigcnn, 

IPolten  ipir  (5:  £:  f^innneber  freunbtlid?  nid)t 
pergen,  Dero  ipir  jue  freunbtlicf?enn  f weger Ud;)enn 
Dinftenn  gcneigtt,  Datum  Caff cl  am 21  Junij Anno  kji.  ! 

IPilf^elm  £l3  Iseffen. 
Im  Besitz  des  gewonnenen  Geldes  schritt  der 
Landgraf  baldigst  dazu,  der  ihm  durch  die  Wette 
auferlegten  Verpflichtung,  einen  großen  Willkomm 
machen  zu  lassen,  nachzukommen ;  er  verdingte  aber,  | 
wie  wir  gesehen  haben,  nicht  blos  einen  derartigen 
Pokal,  sondern  gab  Auftrag,  zwei  ganz  gleiche  anzu- 
fertigen, weil  er,  wie  es  denn  später  auch  geschehen 
ist,  beabsichtigte,  seinen  Schwager  für  den  Verlust  der 
1000  Thaler  in  feiner  Weise  zu  entschädigen  und  durch 
ein  anständiges  Geschenk  zu  trösten. 


Nach  Ausweis  der  oben^)  mitgetheilten  Abrechnung 
mit  Wolf  Meyer  waren  innerhalb  weniger  Monate 
(die  Verdingung  fand  zu  Cassel  am  7.  Juh  und  die 
Ablieferung  ebenda  am  27.  November  statt)  die  beiden 
von  Wilhelm  in  Folge  seiner  Wette  mit  Joachim 
Ernst  bestellten  Pokale  hergestellt  worden.  Zwischen 
beiden  Fürsten  hatte  während  dieser  Zeit  zweimal 
eine  persönHche  Begegnung  stattgefunden.  Zunächst 
hatte  Wilhelm  aus  Anlass  des  sich  immer  bös- 
artiger gestaltenden  Gemüthszustandes  seiner  Schwieger- 
mutter, der  Herzogin -Wittwe  Anna  Maria  von  Würtem- 
berg,  die  drei  andern  Schwiegersöhne  derselben,  nämlich 
seinen  Bruder  Ludwig  von  Oberhessen,  den  Grafen 
Georg  I  von  Henneberg   und   endlich   den  Fürsten 


Joachim  Ernst  von  Anhalt  zu  einer  Conferenz  nach 
Friedewald  auf  den  20.  August  eingeladen  und  war 
der  zuletzt  Genannte  auch  daselbst  erschienen.  Dann 
hatte  Wilhelm  im  September  Veranlassung  gehabt, 
nach  Dessau  zu  kommen ;  die  Fürstin  Eleonore 
hatte  25.  des  eben  genannten  Monats  ein  Söhnlein 
geboren,  bei  welchem  Wilhelm  und  seine  Gemahlin 
Sabine  Pathenstelle  übernahmen  und  persönlich  ihrer 
Pflicht  genügten. 

Da  sonstige  auf  diese  Geburt  und  Pathenschaft 
bezügliche  Documente  im  Marburger  Archiv  nicht 
vorliegen,  können  wir  nur  den  Beginn  eines  Schreibens 
an  den  Herzog  Ludwig  von  Würtemberg  hier  mit- 
theilen, worin  Wilhelm  diesem  davon  Nachricht  gibt; 
er  lautet: 

5reunblid;er  lieber  Petter  Gdpipagcr  pnb  25ruber. 
TPir  geben  €;  £:  fr.  3U  erkennen,  baf^  (Dott  bcr  f;er 
pnnfere  fr.  liebe  6d?u)efter  furft  Joad^im  (Ernften  3U 
Slnl^altts  ©ema^lin  ned^ft  pergangenen  25  septemb: 
bes  nad?ts  pmb  ein  pF)r  3\]xev  getragenen  ipcib= 
lid^en  Burben  mitt  gnabcn  entbunben  punb  beleben 
J\):  £:  einen  Jungen  Sof}n  gefunber  (!3libmaf3cn 
pnnb  guter  letbs  TPoIfaf;rt  befd?erett  Par3u  TDir  Pimb 
pnj3cr  fr.  I7er3tiebefte  (5emaf)Itn  3U  ©euattern  gebeten, 
pnb  fd?irkunfftigen  Sontag  ben  7^^  5m  (£f?rift= 
Iid?en  tauff  beftimmett  baben  pnns  berl^alben  f^eutt 
Jm  Hamen  gottes  pf  ben  TPeg  gcmadptt  pnns  bem= 
näd^ften  geinn  (=  gen,  d.  h.  nach)  Deffaro  3U  be= 
geben  pnnb  fotd?  (Cl^riftlid?  n?erck  3U  pcrrid^ten. 
Datirt  ist  der  Brief  aus  Kaufungen  ^)  und  vom 
30.  September  1571. 

Seine  Eigenschaft  als  Pathe  gab  nun  dem  Land- 
grafen die  schönste  Gelegenheit,  seinen  Plan,  den  einen 
der  beiden  Becher  zu  einem  Geschenk  nach  Dessau  zu 
verwenden,  auszuführen,  indem  er  denselben,  als  Xeu- 
jahrsgeschenk  für  das  damals  3  Monate  alte  Kind,  dem 
Prinzen  Bernhard  von  Anhalt  mit  einem  launigen 
Begleitschreiben    zuschickte,  welches  ebenso,  wie  das 
Geschenk  zunächst  dem  Vater  galt.    Dieses  Schreiben, 
welches  als  „Copei?  bes  fd^reibens  2lnn  Surft  25ern= 
f^arbt  3U  Slnf^alt"  mit  dem  Regest  „lITeing.  f.  pnnb  b. 
perel;ret  Jf;nen  mitt  ber  25ed}er  einem  fo  aus  ben 
1000  Cl?tr  rceld^e  f.  f.  g.  bem  pon  ^nfjalt  mitt  primirn 
abgciponnen  gemad?t  tporben"  versehen  ist,  lautet: 
5reunbtUd?er  lieber  (Dl?cim  pnnbt  Patt,  Da  es  €: 
£:  gludilid?  pnnb  tpoU  ginge  pnnb  Sie  woU  3U= 
nel7men  pnnb  grof3  mcrben,  bas  niere  pns  ein  fon= 
berefreubt  3U  pernef^men,  Pnb  luögen  (£;  £:  freunbt= 
lid?  nid?t  perf?altenn,  bas  ipir  ben  17  Februarij"'') 
Jungst  perfd?ienenn  €:  £:  ihan  pnnb  Patter  puferen 
freunbtltd?en  lieben  ©^eim  5d?ipager  23ruber  pubt 

Dieses  in  der  Nähe  von  Cassel  gelegene  und  1019  von 
Kunigunde,  der  Gemahlin  Kaiser  Heinrichs  II,  gestiftete 
Kloster  war  von  Philipp  dem  Großmüthigen  nach  der  Reformation 
eingezogen  worden  und  wurden  die  reichen  Einkünfte  zur  Unter- 
stützung der  Töchter  und  Wittwen  der  Hessischen  Ritterschaft 
bestimmt  und  verwendet.  Der  Kaufunger  Wald  bot  den  Hessi- 
schen Landgrafen  ein  ergiebiges  Jagdgebiet  und  hielt  sich 
Wilhelm  vermuthlich  aus  diesem  Grunde  auch  damals  in  jener 
Gegend  auf. 

2)  Wohl  verschrieben  statt  «19  Februarij». 
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©euatter,  bas  loblicf^e  6pil  bc5  primtrcn  recf^t  unnb 
grunbtlich  juc  ucrftcf^cn  gclernett  l^aben,  borauff  fid? 
5:  £:  baugfüicf?  crtjcigt  vnnö  Vms  1000  Cf^aler 
jue  Ief;)rgeltt  gegcbcnn,  baraus  ipir  jwcii  fd^one 
25ed?er  f;abenn  mad;cnn,  Piiiib  in  ieternam  rei  me- 
moriam  bie  loblidpe  i^iftoricn  wie  t'5  ergangen  kunft= 
lid)  barann  |d?nctbenn  laf^en,  in  eum  finem,  bas 
wo  primircr  jue  Pnns  TicF)mcn,  Tt)ir  3f?ncn  [old? 
Crincf{ge[d?tr  por  einen  nnlhomp  furfe^en  modpten, 
Pamit  [te  3ue[eF)enn  ipie  ein  hunftreid?er  meifter 
ipir  bes  [piels  fei;en, 

nad?bem  n>iv  ban  vov  €:  £:  [orgf eltig  mid?  [d?ul= 
big  fein,  €:  £:  als  pnfern  Patten  was  gutts  ^ue 
ynbermeifenn,  2115  [d7icfienn  roiv  €:  C:  f?irnebenn 
berfelben  bc(^er  einen  jum  anbendicnn  eines  gludi= 
Iid?en  neioes  3a])V5  bero  wir  €:  £:  ünnb  Jrem  f^ern 
fatter  pnbt  fran?  Jllutter  nic^t  allein  bij3  [onbern 
üiel  mel^r  ipun]d?en  ^imitt  freuntlid?  jue,  ]lTitt  f reunt= 
lid?er  ermanung  [o  offt  (£:  £;  ben  bed?er  anfeilen 
iperben,  bas  Sie  ftd?  barbcr?  erinnern  iDoUcn  ba^ 
fie  beiptt  primirn  ünnb  fold?  tringhgefd^ir  3ur  eva- 
cuiren,  Je  Jnn  5eitten  ynnbt  vov  aücn  Tingen 
Dlei^ig  lernen  woüc,  Damitt  fie  f;innegft  nid?t  fo 
grof3  Ief;r  gettt  ir>ie  €:  £:  I;ern  Pnb  Datter  be= 
fd?el?en  baruon  geben  burfften,  Jllitt  freunblid^er 
bitt  €:  £:  wollen  babei?  ünfer  fr.  Jngebenck  aud? 
ünbefd?rc>ertt  fein,  biefen  bec^er  Jrem  f^ern  Patter 
3um  wenigften  Jnn  5ir>en  f offen  (=  Zügen)  julju» 
bringenn^),  Dnnb  barnad?  alle  primirer  bie  jue 
€:  £:  kof)mnten  werben,  bcnfelben  furtjufe^en  pnnb 
fie  3ur  gepur  anljnf^alten,  wie  n?ir  ban  mitt  bem 
anbern  bedjer  alll;ie  bergleidpen  jutf^un  bcbad?t  fein. 

(E:  £:  wollen  aud;  pnbefd^wertt  fein  €:  £:  ])&xn 
Tatter  Pnnb  bero  fvaw  ]Huttcr  audj  €:  £:  25ruber 
ünnb  6d?weftern  von  Pnfert  wegen  ein  froIid?s 
gluckfeligcs  newes  3ar  3ue  wunf(^en  unb  barneben 
piell  e^ren  liebs  pnb  gutts  fr.  suuermelbenn. 
Das  wollen  wir  €:  £:  etc. 
Datum  Cassell  am  26^12  Decemb:  Anno  k  71, 

rPill^elm  £l3  l7effen 
Wie  groß  die  Freude  war,  welche  Wilhelms  Ge- 
schenk und  Brief  bei  seinem  Schwager  in  Dessau  her- 
vorrief, beweist  ein  längerer  von  demselben  eigenhändig 
geschriebener  Brief,  welcher  am  8.  Januar  1572  in 
Cassel  einlief.  Er  trägt  auf  dem  Umschlag  den  Vermerk: 
„Joac^int  €rnft  furft  3U  21nf)alt  bebankt  fid?  bes 
großen  TPilkombs  fo  mein  g.  f.  pub  I?.  feinem  6of)n 
furft  25ern^arb  pere^rett  mit  eigen  ^nben  gan3 
freunblid?"  und  lautet: 

JlTeine  freunbtlid^e  willige  Dienfte,  mit  wunfd^unge 
pil  e^r  liebes  pnb  gutes  aud?  atten  glugltUd?en  wol= 
fart  3uuor,  l^od^geborner  furft,  frcunbtlid^cr  lieber 
ii)er  ©f^m,  fdjwagcr  23ruber  pnb  gefattcr,  e.  1.  f(^rei= 
ben  an  meinen  jungen  5on  e.  l.  patten  l^altenbe 
(=  gerichtet),  beneben  pberfdpiditem  ftatli(^em 
neuem  Jare,  aud?  guter  Information  Ipabe  ic^ 
als  ber  Pater  erbrod?en,  entpfangen  pnb  freunbt= 


1)  Der  Becher  hält  4,9  Liter  und  handeh  es  sich  demnach 
hier  um  eine  sehr  anständige  Leistung. 


Uelsen  pernommen,  pnb  fol  fuld?  fd^reiben  beneben 
fuld?er  permanungc  aud?  ftatlid?em  pberfd?idüem 
neuem  Jare  mit  plei§  aufgefjoben  pnb  beigelegett 
werben.  Der  pnge3weiuelten  3uuerfid7t,  wen  burd? 
gottes  gnabe  ber  kleine  23ernl?art  erwcdjfett  pnb 
fein  geburlid?  alter  pnb  perftanb  erreid^t,  er  werbe 
fuld^s  alles  mit  Dinftlidpen  Danckbaven  \)cv\}cn  er= 
wegen,  pnb  feines  lieben  l)ern  pnb  :paten  wob 
meinunge,  errinnerunge  conuertiren,  pnb  fid?  f?in= 
wibber  alfo  er3eigen,  bas  was  ber  Pater  nit  ge= 
lernett,  bas  er  fid)  barnad?  befto  bas  (=  besser) 
bepleifje  polkommcner  3U  werben,  wie  ban  mitler 
weile  an  mir  ber  mangel  nit  fein  foUe,  3m  3um 
oftern  fuld^es  3uerinnern,  2hid}  Jn  e.  l.  anbencken 
ben  wilkummen  fo  oft  mit  freuben  examiniren,  bas 
ef  am  guten  erempel  nit  mangeln  fol,  pnb  unl  l?ie 
mitt  an  meines  Sons  ftatt  e.  l.  \)o\)c  pnb  freuribt= 
lid^e  Dandifagunge  t\)u\}ax,  furnemblid?  bas  id?  pou 
e.  l.  bas  loblid?e  primiren  red?tfd?affen  gelcrnett, 
berol)alben  Jd?  aud?  gan3  fjertjlid?  gerne  als  ber 
fc^uler  bem  preceptor  fein  geburenb  lefjrgelt  gereid^t, 
Das  aber  l)iruber  e.  l.  3um  gebed?tmis  Jrem  :patcn 
ad  perpetuam  rei  memoriam  fuld^e  historiam  3um 
newen  jar  pere^rett,  bas  tf)uc  Jd?  mid?  billic^  pon 
feinettwcgen  bebanken  pnb  foll  e.  l.  3um  oftern 
I^iebei  mit  freuben  gebadet  werben  pnb  f^offe  Jd? 
})abc  3imlid?  albercitt  bie  Applicatio  auf  fuld;en 
fjerlid^en  Jnftrumcnten  angefangen  3ulernen,  wie 
ben  e.  1.  Pon  Jrem  abgefanbten  l^ipon  wol  kunnen 
einen  notturftigcn  berid^t  entpfangen,  pnb  tl^u^en 
pns  allerfeits  berer  freunbtlid?en  trcufjeri^igen  ©luglv 
wunfd?unge  eines  frolid?en  gluglüid^en  ITeuen  jares 
wegen  e.  l.  3um  l^oc^ften  pnb  freunbtlidpften  be= 
bancfien,  wun\cf}m  e.  l.  fampt  berofelben  geübten 
gcmal  pnb  tod^tcrn  l)intwibber  Pon  grunbt  pnfser 
l;erl3en  ein  frolidjes  gefunbes,  gluglilid)es  pnb  feiiges 
ITeues  Jar,  pnb  ber  nad?  pil  pil  pnb  bas  e.  l.  aller= 
feits,  in  aller  gottfeligkeitt,  gluglid^er  fribtlidpen 
5?egierunge,  3eitlid7e  pnb  ewige  wolfart  Jn  freuben 
leben  mugen  aud?  pber  20  lPod;cn  einen  \djonm 
Son^),  bar^u  ber  2Umed?tige  gnabe  pnb  fegen  pcr= 
leif)en  pnb  geben  wirb  amen  Amen  amen.  Pnb 
beuf)elen  eud?  alfo  allerfeits  als  Pater  Son,  et  tota 
familia  nod)mals  mit  freuribtlid;)cr  Dandifagunge, 
e.  l.  als  pnnfren  geliebten  ^ern  pnb  freunbe  3um 
freunbtlid;cn  feint  e.  l.  aud?  Jber3citt  als  ber  treue 
freunbt  3U  freunbtlidi)en  Dicnften  gan^  willigli.  Datum 
Defsau  am  ITeuen  Jafjrestage  Jn  ber  Jilirdjen  Jn 
grofjer  anbad^t  2lnno  1571 

€.  £.  getreuer  williger 
Srcunbt  pnb  Diner 
Joad^im  €rnft  5.  5.  21nf)alt 
Manu  pp 


1)  Der  hier  ausgesprochene  Wunsch  ging  am  25.  Mai  1572  in 
Erfüllung,  indem  an  diesem  Tage  dem  Landgrafen  ein  Sohn  geboren 
wurde,  sein  späterer  Nachfolger  Moritz  der  Gelehrte  (t  1632). 
Er  war  unter  den  elf  Kindern  Wilhelms  der  einzige  männliche 
Sprössling,  welcher  seinen  Vater  überlebte,  da  ein  jüngerer  Bruder 

,,    Christian  (geb.  den  14.  Oct.  1575)  schon  am  9.  November  1578 

T  verstarb. 


Das  vorstehende  Dankschreiben  ist,  wie  dies  ja 
auch  heutzutage  nach  dem  Jahreswechsel  mitunter  vor- 
kommt, noch  mit  der  Zahl  des  Vorjahrs  (1571  statt 
1572)  versehen  und  ist  es  das  letzte  Actenstück  in  der 
Correspondenz  zwischen  Wilhelm  IV  von  Hessen  und 
der  Joachim  Ernst  von  Anhalt,  worin  des  Bechers  und 
der  Wette  beim  Primirspiel  Erwähnung  geschieht.  Wir 
ersehen  aus  ihm,  nicht  nur,  dass  der  Pokal  glücklich  in 
Dessau  angekommen  ist,  sondern  auch,  dass  vor  Schluss 
des  Jahres  1571  eine  Benutzung  und  Einweihung 
desselben  durch  einen  feierlichen  Trunk  stattgefunden 
hatte.  Vermuthlich  wird  Joachim  Ernst  dem  Hessischen 
Abgesandten,  welcher  das  Geschenk  überbracht  hat,  die 
Gesundheit  seines  Herrn  daraus  zugebracht  haben  und 
letzterer  dann  nicht  verfehlt  haben,  auf  das  Wohl- 
ergehen und  Gedeihen  des  kleinen  Prinzen  Bernhard 
den  Becher  zu  leeren. 

Was  den  andern  (in  Cassel  gebHebenen)  Becher 
betrifft,  so  begegnen  wir  demselben  außer  in  Inventaren, 
auch  in  verschiedenen  Verzeichnissen  über  das  bei  be- 
sondern Festlichkeiten  dem  Silbergewölbe  entnommene 
Prunkgeschirr,  welches  im  „}\otenftein",  dem  großen 
Bankettsaal  des  Casseler  Schlosses,  damaliger  Sitte  gemäß 
das  Büffet  schmückte.  Bei  der  Theilung  des  Hessischen 
Silberschatzes  zwischen  Wilhelms  EnkeP)  nach  Ab- 
dankung des  Landgrafen  Moritz  im  Jahre  1627  war  das 
Bewusstsein  an  die  Geschichte  des  „Primircrbed^crs" 
noch  insoweit  lebendig,  dass  derselbe,  obgleich  nicht 
zu  den  Sachen  gehörend,  deren  Verbleib  beim  Hause 
Cassel  Wilhelm  IV  ausdrücklich  angeordnet  hatte 
der  Hauptlinie  verblieb  und  nicht  in  die  Hände  der 
Rotenburgischen  Nebenlinie  kam.  Dem  entsprechend 
können  wir  den  „2lnf)alti[d?cn  Willkomm"  denn  auch 
durch  die  Inventare  der  Casseler  Silberkammer  vom 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahr  1786  ver- 
folgen, wo  er  zum  letztenmal  mit  dem  auf  S.  4  ab- 
gedruckten Eintrag  vermerkt  ist. 


Leider  ist  es  uns  nicht  vergönnt,  über  den  dem  Prin- 
zen Bernhard  geschenkten  Pokal  weitere  historische 
Nachrichten  geben  zu  können;  es  hat  sich  bis  jetzt  im 
Herzogl.  Anhaltischen  Sammtarchiv  zu  Zerbst  nichts 
Einschlägiges  gefunden ;  man  weiß  weder,  an  welche 
von  den  verschiedenen  Linien,  in  die  sich  das  An- 
haltische Fürstenhaus  nach  Joachim  Emsts  Tode  und 
später  bis  zu  der  in  diesem  Jahrhundert  erfolgten  Wieder- 
vereinigung aller  Anhaltischen  Lande  gespalten  hat,  der 
Becher  nach  Bernhards  Ableben  zunächst  gekommen 
ist,  noch  in  welcher  Weise  er  sich  dann  fortgeerbt 
hat.  Nur  die  erfreuliche  Thatsache,  mit  deren  Meldung 
wir  unsere  Erzählung  eröffnet  haben,  nämlich,  dass  der 


')  Vgl.  d.  Verfassers :  lUfiunblidpe  lTa(^ri(^tcn  über  nod}  in 
ben  Möniqhd}en  Sammhingen  311  iaffcl  bcfinbüdpc  J^unftcjegen^ 
ftänbe  aus  alten  CanbgräflicJ?  ßeffifc^cm  23cfit3.  ^rftes  /äeft. 
2leltere  Silberarbeiten.   S.  41. 

2)  Ebenda  S.  35. 


Becher  zu  Dessau  noch  vorhanden  sei,  besteht.  Wir 
können  aber  die  Mittheilungen  über  die  Geschichte  des 
Hessischen  Willkomm  nicht  schließen,  ohne  wenigstens 
der  Lebensschicksale  seines  ersten  Besitzers,  des  Fürsten 
Bernhard,  noch  mit  einigen  Worten  zu  gedenken;  die- 
selben sind  derart,  dass  daraus  hervorgeht,  der  in  seinem 
sechsundzwanzigsten  Lebensjahr  verstorbene  Fürst  habe 
keinen  sehr  ausgiebigen  Gebrauch  von  dem  Neujahrs- 
geschenk, womit  sein  Pathe  ihn  am  i.  Jan.  1572  be- 
dacht hat,  gemacht. 

Wir  entnehmen  unsere  Angaben  dem  schon  früher 
(S.  14)  erwähnten  Anhaltischen  Chronisten  Beckmann 
und  bilden  aus  dem,  was  in  Th.  V  S.  198  ff.  der 
Historie  des  Fürstenthums  Anhalt  über  Bernhard  erzählt 
wird,  folgende  Zusammenstellung: 

„\)at  l^ierauf  in  [einem  17.  3a\}Vi  A.  1588.  5ic^ 
an  Canbgvaf  Tt)il(;)e(m5  311  Neffen  =  (Ca[feI  ^of  begeben, 
ift  aber  in  bem  foUjenben  Ja^re  89.  von  (£f)ur[urft 
lo\)ann  (Beorgen  von  bort  abgeforbert  Horben,  ieben= 
nod?  ab  nnb  jugejogen  unb  eine  Zeitlang  5U  (taffei, 
aud}  etlicf?e  5eit  an  bem  ClpurfurftI,  ^ofe  3U  Berlin 
5td?  aufgef;a(ten.  A.  1590.  ben  23.  Febr.  I;at  €v  eine 
Keife  nad?  Jtalien  angetreten,  tft  aber  wegen  einer 
n?td?tigen  unb  gleid?  F)ier  folgenben  Urfadpc  jurudie 
gerufen  rporben,  unb  ben  23.  Sept.  beffelben  Jaf^res 
in  bem  i^joflager  3U  IDeffau  n?ieber  angelanget. 

A.  1591.  ift  (£r  au^  5ulaf3=  unb  Dermilligung 
(Cf)urfurft  Cf^rifttan  I.  jum  6tatf)alter  ber  Balci; 
(tP)üvingen  ernannt,  unb  burd?  (£l?urfurftt.  Commissa- 
rios  ben  15.  April,  beffelben  Jaf^res  eingerpiefen. 

2Uf3  audo  in  eben  bem  3a\)xc  5.  Cf^riftian^)  ilönig 
ll)einric}?en  IV.  bie  Deutfdpe  Auxiliar-Trouppen  3ugc= 
fül^ret,  5o  \)at  5.  Bernf;arb  nebft  pielen  anbern  Sürftl. 
Pcrfoncn  benfelben  begleitet,  unb  tft  ben  5.  Jul.  von 
Peffau  aufgebrod)en,  unb  ben  8.  Aug.  A.  1592.  ba= 
felbft  nnebcr  angelanget.  A.  1594.  ben  13.  Jun.  \)at  er 
eine  3xeife  nadQ  ^oüani>  unb  €nglanb  vorgenommen, 
unb  ift  ben  9.  Dec.  beffelben  Jaf^rcs  mteber  3urüdige= 
hommcn. 

A.  1596.  ben  22.  Martii  ift  £r  von  ben  Stäuben 
bes  (Öber=5äd?fif d?en  .iiireifes  3U  einem  (Dbriften  über 
1000.  Pferbe  3ur  li^ülfe  bem  J^atfer  Rudolpho  II. 
micber  ben  Cürdien  beftellet  tforben.  Der  2lufbru(^ 
von  Peffau  gefd?af)e  ben  26.  Maj.  Den  5.  Aug.  ift 
(£r  mit  r»or  Harvan  gerüdiet,  rDeld^es  ben  24.  Aug. 
3n?if d?en  4.  unb  5.  Uf)r  mit  ftürmcnber  f^anb  ein= 
genommen  morben.  (ßkxdvvk  aber  megen  f)eran= 
nal^enber  groffen  Ciirdiifd^cn  /megesllTad^t,  bei  weldjer 
ber  Cürdiifd?e  Jäaifer  Mahomet  ber  III.  felbft  3ugegen 
gemefen,  biefer  (Df^rt  yerbrannt  unb  demoliret  morben, 
audj  3U  2lnfangc  bes  Octobr.  bie  l'eftung  Erla  ober 
Agria  in  ber  (Türdum  l)änbe  gekommen,  alfo  ift  er 
balb  barauf  ben  26.  16.  Octobr.  bte  merckmürbigc 
6d?lad?t  bei  Xteeft  einem  Dorfe,  unmeit  Erla,  porge= 
gangen,  in  ipeld;er  Surft  25ernf?arb  mit  feinen  Säd^fif d^en, 
unb  etlid^en  anbern  neben  1I;m  l^altenben  Esquadres 
Meutern  auf  ber  einen  Seite  ben  Eingriff  getl^an,  unb 


')  Mit  Fürst  Christian  ist  der  altere  Stiefbruder  von  Bernhard, 
der  Stifter  der  Linie  Anhal l  -  ß e  r nburg  gemeint. 
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^wax  in  nid?t  rveniqc  (5e\a\)x  gcratf)cn,  in  bcin  (5r  bis 
aufs  brittc  Pferb  gekommen,  nicf^ts  bcfto  ipeniger  aber 
bem  ieinbe  berma^en  jugefeljt,  bafj  er  bie  Slud^t 
nehmen  vmb  [ein  taqcv  perlaffen  müffen,  nnirbe  auci? 
ein  üoükommener  Sieg  erfolget  fein,  wenn  nicfpt  etlicf?e 
Trouppen  an  ftatt  bem  ieinbe  na(^3ufel3en  bie  (Drb= 
nung  perlaffen,  unb  fid?  auf  bas  piünbern  begeben 
fjdtten,  bann  fjierburcf?  ber  ieinb  an  ber  anbern  Seite 
©elegenl^eit  bekommen,  bie  Cb^iftl.  2lrmee  anzufallen, 
unb  in  Unorbnung,  auci?  enblid?  in  bie  5Iud?t  5U 
bringen,  unb  uielc  berfelben  ju  crfcfplagen. 

IDeil  nun  an  (Cf)riftlicf?er  Seite  nicf^ts  mefjr  3U= 
tf?un  geroef cn.  So  ^at  (£r  5id}  aus  feinem  £ager 
gleid?  anbern  ^urücke  unb  nad]  (£a\d}au  begeben:  Don 
bar  €x  bann  nod?  benfelben  (Eag  mit  feiner  Meuterei 
5id)  bis  nad)  Ceutfd^on?  in  5ipf erlaub  begeben,  foldpc 
l)ernad?  i^re  befonbere  Route  nef)men  laffen,  (£r  felbft 
aber  ift  einen  anbern  TDeg  gegangen,  unb  ben  3.  Nov. 
in  einem  Porfe  ^Iofterf?of  übernadjt  geblieben,  bafelbft 
aber  mit  einem  ftardien  Sieber  befaUen  iporben,  voe%-- 
\)alb  er  ben  folgenben  4.  Nov.  aEba  üerfjarret,  ben 
5,  aber  fortgejogen,  unb  ben  S.  ju  (Ei^rnau  ange= 


langet,  allroo  (£r  wegen  junef^menber  J^randif)eit  liegen 
geblieben,  bie  3f)n  aud?  bermaffen  entkräftet,  bafj  (£r 
alle  Hoffnung  bes  Ccbens  uerloF)ren,  unb  nadpbem  (£r 
infonberl^eit  ben  19.  Nov.  mit  5u3ief)ung  einiger  feiner 
25ebienten  nod?  an  bem  (Lifdpe  unterfd;)iebene  Pfalmen 
unb  anbere  (ri)riftlid?e  webetljer  fleißig  gebetf?et,  bett= 
lägrig  bleiben  müffen,  bif3  (£r  enblid?  ben  24.  Nov. 
tobes  uerblid^en :  TPorauf  ber  uerftorbene  jRörper  pon 
bar  nad?  bem  Sürftentbum  ^tnf^alt  gebradpt,  ben 
22.  Decembr.  3U  Peffau  angelanget,  unb  ben  28.  in 
bem  baf elbigen  Sürftl.  Begräbnijg  beigefetjet  morben." 

Ob  Fürst  Bernhard,  als  er  bei  zunehmender  Krank- 
heit das  Herannahen  des  Todes  fühlte,  irgendwelche 
letztwillige  Verfügungen  getroffen,  wissen  wir  nicht. 
Sollte  es  der  Fall  gewesen  sein,  so  glauben  wir  kaum, 
dass  er  unter  solchen  Umständen,  wie  sie  der  mit- 
getheilte  Bericht  schildert,  des  Bechers  darin  gedacht 
haben  wird.  Hoffentlich  gelingt  es,  in  Folge  der  durch 
die  von  uns  gemachten  Mittheilungen  über  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Hessischen  Willkomms  gegebenen 
Anregung,  auch  über  die  späteren  Schicksale  des 
^  « Primirerbechers  »  noch  mancherlei  festzustellen. 


■'enn  wir  uns  nun  der  Beschreibung  des  | 
B  Hessischen  Willkomms  mit  Hinweis  auf 
den  dieser  Schrift  vorgehefteten  Licht- 
druck zuwenden,  so  sind  vor  Allem  die 
imposanten  Größenverhältnisse  des  Fo- 
kales zu  constatiren.  Derselbe  ist  ohne 
Deckel  55  cm  hoch  und  hat  an  der 
Lippe  23  cm  im  Durchmesser;  letzterer  beträgt 
26,5  cm  bei  dem  übergreifenden  und  etwas 
vorgekragten  Deckel.  Als  Höhe  des  Bechers 
mit  aufgesetztem  Deckel  finden  wir  heute  82  cm,  so- 
dass früher,  als  das  gewappnete  Männlein,  welches  oben 
darauf  den  Abschluss  bildet,  noch  eine,  jetzt  fehlende 
Fahne  oder  Hellebarte  in  der  erhobenen  Rechten  führte, 
wohl  90  cm  herausgekommen  sein  mögen.  Das  Ge- 
wicht beträgt  noch  6,115  Kilogramm. 

Unsere  in  ohngefähr  ein  Dritttheil  der  wirklichen 
Größe  hergestellte  Abbildung  lässt  nicht  nur  den 
Aufbau  des  Pokals  im  Großen  und  Ganzen  mit  dem 
etwas  zu  wenig  energischen  Profil  seiner  Silhuette 
erkennen,  sondern  zeigt  auch  die  Einzelheiten  der 
Ornamentation  mit  genügender  DeutUchkeit.  Ueber 
den  seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  beliebten  Typus, 
welchen  unser  Becher  bezüglich  seiner  Gestaltung  be- 
folgt, werden  im  Anhang  II  einige  Mittheilungen  und 
Nachweise  erfolgen,  worin  die  Veränderungen,  welche 
diese  Form  bei  den  verhältnissmäßig  wenigen,  dem 
unsern  verwandten  Stücken,  welche  sich  erhalten  haben, 
erfahren  hat,  eingehender  besprochen  werden  sollen. 

Auf  den  ersten  Blick  weniger  hervortretend  und 
deshalb  zunächst  hier  besonders  hervorzuheben  ist  die, 
wie  bei  vielen  Geräthen  aus  jener  Periode,  auf  die 
Construction  aus  einem  drei-  oder  sechseckigen  Grund- 
riss  zurückzuführende  V ertheilung  der  Zierrathen  in  den 
Horizontalgliedern;  es  finden  sich,  mit  Ausnahme  des 
zwischen  dem  Fuß  und  dem  balusterförmigen  Angriff 
eingefügten   cyhndrischen  Theiles^),   dieselben  darin 


1)  Die  Verzierungen  darauf  sind  vermuthlich  durcli  Pressen 
oder  Stanzen  hergestellt  und  zeigen  in  einfacher  Wiederholung  eine 


überall  zu  dreien  und  zu  sechsen  angebracht.  Ver- 
folgen wir  dies  näher,  so  zeigt  die  Fußplatte  unseres 
Bechers  in  ihrer  Decoration  drei  weibliche  Angesichte, 
abwechselnd  mit  einem  cartouchenartigen  Ornament, 
zwischen  sechs  Fruchtsträußen.  Auf  dem  Vorsprung, 
wx^lcher  zu  dem  erwähnten  cyhndrischen  Gliede  überführt, 
befindet  sich  ein  Palmettenfries;  auf  der  Basis  für  den 
Balustergriff  aber  sehen  wir  dann  wieder  drei  weibHche 
Masken.  Der  letztere  beginnt  mit  drei  Fruchtsträußen, 
über  welchen  eben  so  viele  Thierfratzen  erscheinen, 
zwischen  denen  in  weibliche  Oberkörper  endigende 
Zierstücke  hervorwachsen;  dieselben  sind  durch  drei  in 
bekannter  « antikischer »  Weise  gebildete,  mit  aufgesetzten 
Aff"enköpfen  verzierte  und  in  Thierfüße  auslaufende 
Bügel  getrennt,  welche  frei  hervortreten  und  den  Ueber- 
gang  nach  der  Cuppa  des  Fokales  vermitteln,  indem 
sie  dieselbe  zu  stützen  scheinen. 

Diese  Cuppa,  d.  h.  der  Kelch  im  engern  Sinne, 
hält,  um  es  zur  Kennzeichnung  der  Größe  des  Pokals 
hier  beiläufig  nochmals^)  zu  erwähnen,  an  Inhalt 
4,9  Liter  und  gliedert  sich  im  Aufbau  folgendermaßen. 
Nach  unten  schwach  verjüngt  wird  der  mittlere  Theil 
von  einem  Fries  mit  figuraler  Darstellung  und  Inschrift 
darüber  eingenommen;  ihm  sitzt,  durch  einen  starken 
Rundstab  und  Hohlkehle  davon  getrennt,  die  nicht  über- 
mäßig ausladende  Lippe  auf,  während  das  Bodenstück 
mit  einem  ziemlich  kräftigen  Wulst  beginnt,  den  unten 
eine  tiefe  Einschnürung  von  der  auf  dem  Baluster  auf- 
sitzenden, knaufartig  gebildeten  Grunde  des  Kelches 
trennt.  Dieses  Bodenstück  zeigt  auf  der  Außenseite  drei 
weibliche  Köpfe,  welche  abwärts  gerichtet  sind  und 
aus  Rahmenwerk  zwischen  Fruchtsträußen  hervortreten. 
Der  Wulst  ist  gleichfalls  mit  drei  Köpfen  (Kind,  Frau  [?] 
und  Mann)  geschmückt,  welche,  durch  Vasen  mit 
Blumen  und  Früchten,  zwischen  denen  Gerähms  und 
Vogelgestalten  sich  zeigen,  geschieden,  in  ornamentales 
Beiwerk  auslaufen  und  horizontal  stark  hervorstehen. 


Knabengestalt,  zu  deren  Füßen  rechts  und  links  ein  kleiner  Männer-  t 


resp.  Frauenkopf  sich  findet,  sowie  das  damals  sehr  häufig  verwandte 
Motiv  von  zwei  gegen  einander  stehenden  Kranichen  oder  Reihern. 
1)  Vgl.  d.  Anm.  a.  S.  17. 
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Die  den  Fries  füllende  figurale  Darstellung  ist 
ganz  in  der  Weise  des  Jost  Amman  (geb.  1539 
t  1591)  gehalten  und  zeigt  eine  solche  Aehnlichkeit,  ja 
theilweise  Uebereinstimmung  mit  Compositionen  des 
genannten  Meisters^),  dass  wohl  als  sicher  angenommen 
werden  darf,  dieser  fruchtbare,  damals  in  Nürnberg 
wohnende  Künstler  habe  die  Vorlage  dazu  geUefert. 
Ueber  der  den  ganzen  Becher  umziehenden  Darstellung 
steht  in  verzierter  Deutscher  Kanzleischrift  die  schon 
wiederholt  mitgetheilte  Inschrift,  welche  diplomatisch 
treu 2)  also  lautet:  «^Ür|i  3oa(f|im  cSniP  DOH  'g^llfiatt 

f)af  Dom  Jianföraucn  "gSifljefin  ju  Reffen  bas  '^runirn 
gcfmif,  '^nb  bil'cii 'gSilfittinü  511  feljröeff  ßcjatt :  'gtdum 
Raffet  am  'gleiinjefjenbeu  faß  ^eßruari)  %n\\o.  1571.» 

Dieselbe  ist,  wie  oben  (S.  4)  schon  bemerkt,  in  Guss 
hergestellt;  ob  ein  gleiches  auch  von  der  darunter  be- 
findhchen  Darstellung,  sowie  der  ornamentirten  Fuß- 
platte des  Pokals,  und  dem  eigentUchen  Corpus  des 
Deckels  gesagt  werden  muss,  bedarf  noch  einer  fach- 
mannischen Untersuchung.  In  der  Abbildung  der  Spieler- 
gruppe a.  S.  19  sind  in  der  linken  oberen  Ecke  Fehler 
in  Metall  zu  erkennen,  welche  für  die  Herstellung  des 
Reliefs  durch  Guss  sprechen.  Dass  die  frei  hervor- 
stehenden Köpfe,  sowie  der  Schaft  und  die  Figur  auf 
dem  Deckel  Gusswerke  sind,  braucht  wohl  kaum 
besonders  angegeben  zu  werden. 

Die  von  uns  in  kleinerem  Maßstab  wiedergegebene 
und  in  die  Ebene  übertragene  Darstellung  auf  dem 
Becherfries'')  zeigt  einerseits  (Vgl.  d,  Abb.  a.  S.  3)  als 
Hauptgruppe  die  primirenden  Fürsten  am  Spieltisch 
sitzend  und  in  anständiger  Entfernung  umstanden  von 
Hof  beamten  und  Dienern^).  Ob  bezüglich  der  Haupt- 
personen eine  Portraitähnlichkeit  auch  nur  annähernd 
bestehe,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden;  wäre  es 
indessen  der  Fall,  so  dürfte  der  hinter  dem  Tisch 
sitzende  den  Fürsten  Joachim  Ernst  darstellen  sollen, 
da  in  der  Inschrift  dieser  Name  sich  gerade  darüber 
befindet.  Die  Figur  zu  seiner  Rechten  könnte  dann  den 


')  Um  auch  den  weniger  mit  der  Geschichte  des  Kupfer- 
stichs und  der  Holzschneidekunst  vertrauten  Lesern  ein  Vergleichs- 
object  zu  bieten,  verweisen  wir  auf  die  in  Henne  am  Rhyn, 
Culturgeschichte  des  deutschen  Volkes  (Bd,  II  S.  91)  theil- 
weise reproducirte  «Allegorie  auf  den  Handel»  von  Jost  Amman. 

2)  Der  Münchener  Ausstellungskatalog  v.  1876  gibt  dieselbe 
etwas  getreuer,  als  die  auf  S.  2  benutzten  Quellen,  so  incorrect 
darin  die  Beschreibung  außerdem  ist.  Wir  lesen:  «311.  Großer 
silbervergoldeter,  getriebener  (?)  Pokal,  dessen  Flächen  (?)  eine 
eingravirte  (!)  Spielscene  schmückt.  Um  den  Rand  herum  (!)  zieht 
sich  die  Inschrift:  Fürst  Joachim  Ernst  von  Anhalt  hat  vom  Lant- 
graven  Wilhelm  zu  Hessen  das  Prunirn  gelernt  Und  diesen  Will- 
kumb  zu  lehrgelt  bezalt.  Actum  Cassel  am  neunzehnten  Tag 
February  1571.    bez.  EL.  und  Nürnberger  Marke.    H.  0,82.» 

s)  Herr  Hofmaler  O tto  Seelmann  zu  Dessau  hat  die  Güte 
gehabt,  die  dem  Original  genau  entsprechenden  Zeichnungen  dazu 
anzufertigen. 

■*)  Wir  bemerken  dabei  auch  einen  Zwerg;  es  gehörten 
solche  damals  und  auch  spater  noch  zum  nothwendigen  Luxus 
eines  Fürstenhofes.  In  dem  S.  1 3  erwähnten  Futterzettel  der 
Herzogin  von  Würtemberg  finden  wir:  «9  Edelknaben  und  Zwerge». 
Auch  am  Casseler  Hof  kommen  Zwerge  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert noch  vor.  Vgl.  Jacob  Hoffmeister's  Nachrichten  | 
über  Künstler  und  Kunsthandwerker  in  Hessen  (Hannover  1885)  1 
in  der  Einl.  S.  4.  4 


Landgrafen  Wilhelm  repräsentiren,  während  im  dritten 
Mitspieler  wohl  dessen  Bruder  Ludwig  von  Oberhessen 
zu  vermuthen  wäre.  Wenn  diese  Vermuthung  zutreffend 
ist,  müsste  Letzterer,  worüber  aber  zur  Zeit  keine 
Nachrichten  vorliegen,  den  neuen  Schwager  von  Mar- 
burg nach  Cassel  begleitet  haben.  Die  aus  der  Dar- 
stellung für  das  Primirspiel  sich  ergebenden  Folgerungen 
werden  wir  in  Anhang  I  mittheilen  und  uns  jetzt  zur 
Betrachtung  der  Gegenseite  (Vgl.  d.Abb.a.S.20)  wenden. 
Wir  sehen  da  die  Schiedsrichter  am  Kaiserlichen  Hof 
zu  Prag  (was  durch  den  bei  ihnen  angebrachten  Doppel- 
adler bemerklich  gemacht  ist),  in  der  Anzahl  von  fünfen 
um  einen  Tisch  gruppirt,  den  Handbewegungen  und 
Gebärden  nach  noch  in  eifriger  Discussion,  während 
einer  derselben  schon  den  das  die  Wette  entscheidende 
Urtheil  enthaltenden  großen  Brief  an  die  beiden  Fürsten 
zu  expediren  im  Begrilf  ist  und  in  angemessener  Ent- 
fernung die  zur  Beförderung  desselben  nöthigen  Boten 
sich  bereit  halten.  Für  den  Wissenden  verständlich, 
würden  diese  Darstellungen  doch  kaum  genügen,  „bic 
Iöblid?e  ß)iftorien,  TPie  es  ergangen",  klarzustellen'),  ja 
auch  nur  ahnen  zu  lassen,  was  der  von  uns  mitgetheilte 
Briefwechsel  zwischen  Wilhelm  und  Joachim  Ernst  in 
dieser  Beziehung  bieten  würde. 

Der  auf  den  Fries  nach  oben  folgende  Rundstab 
ist  mit  sechs  gegossenen  Köpfen,  bei  denen  Mann  und 
Frau  mit  einander  abwechseln,  decorirt;  dazwischen 
befinden  sich  wieder  Fruchtsträuße.  Die  Lippe  selb.st 
zeigt  in  sechsfacher  Wiederholung  ein  aufsteigendes, 
pflanzlich  gebildetes,  getriebenes  Ornament,  und  da- 
zwischen vom  Mundrand  ausgehende  Arabesken  oder 
Moreskas.  Der  Deckel  bietet  der  Dreitheilung  ent- 
sprechend auf  seiner  breiten  Fläche  auch  wieder  drei 
Cartouchen  mit  weiblichen  Antlitzen  (wodurch  die  Zahl 
der  am  ganzen  Becher  vorkommenden  Menschenge- 
sichter, ohne  die  der  karyatidenartig  gebildeten  Theile 
am  Angriff  auf  25  steigt)  und  schließt  nach  einem 
mit  Aetzung  verzierten  Tambour  mit  einer  dreitheilig 
gegliederten  Henkel vase,  auf  der  „ein  alt  Jiriegsmenn» 
lein"  mit  langem,  bis  auf  die  Brust  reichendem  Bart 
steht.  In  dem  geschweiften  Schild,  welchen  dieser  Ge- 
harnischte mit  der  linken  Hand  hält,  findet  sich,  in  einem 
Oval  unter  Glas  eingelassen,  das  auf  Silberblech  ge- 
malte Hessische  Wappen,  von  dem  jedoch  nur  die 
untere  Hälfte  sich  einigermaßen  erkennen  lässt^).  Der 
oben  (S.  5)  mitgetheilten  Abrechnung  zwischen  dem 
Landgrafen  Wilhelm   und  Wolf  Meier  entsprechend 


')  Wir  erinnern  nur  daran,  dass  bei  der  S.  3  mitgetheilten 
schiefen  Auff;issung  der  Sache  im  Frankfurter  Ausstellungswerk 
hüben  und  drüben  dieselben  Personen  angenommen  sind. 

2)  Das  Hessische  Wappen  enthielt  damals,  wie  es  auch  schon 
der  auf  S.  i  reproducirte  Holzschnitt  vom  Jahr  1532  (allerdings 
noch  nicht  in  der  späteren  Anordnung,  wo  die  Quartiere  gegen 
hier  rechts  und  links  vertauscht  sind  und  3  Helme  sich  finden) 
zeigt,  im  quadrirten  Schild  die  Wappen  von  Catzenelnbogen, 
Ziegenhain,  Dietz  und  Nidda  und  im  aufgelegten  Mittelschild  das 
der  alten  Landgrafschaft  Thüringen  und  Hessen,  den  bunten  Löwen 
im  blauen  Feld.  Nach  gefl.  Mittheilung  von  Hrn.  Seelmann 
erkennt  man  nur  noch  das  Vorhandensein  des  Mittelschildchens, 
sowie  die  beiden  goldenen  Leoparden  im  rothen  Feld  (Dietz)  und 
in  einem  vvagerecht  getheilten  Schild  2  silberne  Sterne  (Nidda) 
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wäre  ein  in  Schmelzfarben  hergestelltes  Wappen  zu  er- 
warten gewesen,  da  ein  solches  verrechnet  worden  ist; 
zweifelsohne  ist  jedoch  diese  Parthie  des  Bechers,  wie 
überhaupt  das  ganze  Geräth  noch  im  ursprünglichen 
Zustand,  und  war  ein  geschmelztes  Wappen  also  gar 
nicht  geliefert  worden,  obschon  wir  auch  ohne 
den  Goldschmiedszettel  einigermaßen  berechtigt  wären, 
ein  solches  zu  erwarten,  weil  vom  Verfertiger  der 
beiden  Willkommen,  dem  Nürnberger  Goldschmied 
Elias  Lencker,  durch  andere  Arbeiten  und  Zeugnisse 
von  Zeitgenossen  bekannt  ist,  dass  er  gerade  in  Email- 
arbeiten eine  besondere  Geschicklichkeit  besessen  habe  ^). 
Vermuthlich  hat  die  Kürze  der  Zeit,  da  er  kaum  vier 
Monate  auf  die  Herstellung  der  beiden  großen  Pokale 
zu  verwenden  hatte,  den  auch  außerdem  (er  soll  näm- 
lich sein  Meisterstück  innerhalb  i6  Tagen  gemacht 
haben)  als  besonders  flink  bekannten  Meister  gehindert, 
die  Wappen  zu  schmelzen,  und  ihn  gezwungen,  sich 
mit  Malerei  hinter  Glas  zu  behelfen.  Diese  Eile  wird 
auch  Anlass  sein,  dass  die  Ausführung  im  Ganzen, 
und  besonders  in  der  Nachciselirung  der  Köpfe  etwas 
weniger  fein  ist,  als  man  es  sonst  an  diesem  ausge- 
zeichneten Künstler  gewohnt  ist.  Dass  Elias  Lencker 
der  Verfertiger  der  beiden  Willkommen  gewesen  sei, 
wird  bezeugt  durch  seinen  am  Dessauer  Pokal  dreimal 

vorkommenden  Stempel;  es  findet  sich  ^) 


')  Außer  einem  im  Museum  zu  Cassel  befindliclien  Straußenei- 
polcal  mit  kostbarer,  durcli  Edelsteine  und  Schmelzmalereien  ver- 
zierter Fassung,  welchen  Landgraf  Wilhelm  auch  im  Jahr  1571 
durch  Wolf  Meier  erhalten  hat,  befinden  sich  in  der  Kgl.  Schatz- 
kammer zu  München  großartige  Emailarbeiten  von  Lencker.  Elias 
Lencker  soll  diese  Kunst  besonders  während  eines  sechsjährigen 
Aufenthaltes  in  Frankreich  erlernt  haben. 

2)  Das  Nürnberger  Beschauzeichen,  sowie  die  Meistermarke 
sind  hier  in  ohngefähr  doppelter  Größe  wiedergegeben. 


am  Rande  des  Deckels,  an  der  Lippe  und  am  Fuß- 
rand; der  «Silberstrich»  an  dem  oberen  Lippenrand 
ist  in  unserer  Abbildung  zu  sehen.  Unten  im  Fuß, 
sowie  im  Innern  des  Deckels  ist  eine  Platte  mit  dem 
nachstehends  in  Originalgröße  wiedergegebenen  Frucht- 
strauß eingesetzt;  vermuthUch  ist  dieselbe,  als  an  den 
beiden  Bechern  viermal  zur  Verwendung  kommend, 
ein  überarbeiteter  Guss  und  keine  Treibarbeit^). 

V on  den  im  Goldschmiedszettel  verzeichneten  beiden 
„Suttern",  d.  h.  Futteralen  für  die  Becher,  welche  zum 
Schutz  bei  Transporten,  sowie  gegen  den  Einfluss  der 
Dünste  im  Gewölbe  dienen  sollten  und  die  dem  Preise 
nach  kunstvolle  Leder-  und  Cartonnagearbeiten  ge- 
wesen  sein  müssen,  ist  auch  der  einst  zum  Hessischen 
Willkomm  gehörige  nicht  mehr  vorhanden.  Möge  das 
Trinkgeschirr  selbst,  wie  es  die  Pietät  der  Enkel  bis 
heute  bewahrt  hat,  als  Andenken  an  den  Hebens- 
würdigen  und  gemüthlichen  Verkehr  der  beiden  ver- 
schwägerten Fürsten  und  als  Zeugniss  von  der  Kunst- 
fertigkeit Deutscher  Goldschmiede  vor  drei  Jahrhunderten, 
auch  in  Zukunft  stets  als  Zierde  der  Herzoglich  An- 
haltischen Silberkammer  sich  forterben.  Glücklicherweise 
sind  ja  die  Zeiten  vorüber,  wo  jegHches  Verständniss 
für  solche  Meisterwerke  der  Kleinkunst  mangelte  und 
dieselben  von  ihren  Besitzern  ohne  Bedenken  dem 
j  Schmelztiegel  überantwortet  werden  konnten,  ebenso 
j  wie  auch  die,  wo  sie  vor  der  Habsucht  fremder  Ein- 
I  dringhnge  nicht  sicher  waren.  Das  neu  erstandene 
i  Deutsche  Reich  mit  seinem  jugendfrischen  Kunst-  und 
Geistesleben,  sowie  seiner  den  vaterländischen  Besitz 
gewährleistenden  Kraft-  und  Machtfülle  bietet  Sicher- 
heit gegen  diese  Gefahren. 

Für  diese  Annahme  spricht  auch  der  auf  dem  Granat- 
apfel in  der  Mitte  des  Straußes  stehen  gebliebene  und  in  unserer 
Abbildung  erkennbare  Centraipunkt. 


ANHANG. 


I.  Vom  Primspiel. 

Ohne  damit  Untersuchungen  über  Alter  und  Herkunft 
des  Primirens  eröffnen  zu  wollen,  gehen  wir  auf 
die  Erwähnung  dieses  Spieles  bei  dem  bekannten  Saty- 
.riker  Rabelais  (geb.  1483,  gest.  1553)  zurück;  wir 
beabsichtigen  nur,  im  Anschluss  daran  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Spiels  insoweit  aufzuklären,  als  es  das 
Interesse  für  die  S.  10  mitgetheilte  Streitfrage,  welcher 
der  Hessische  Willkomm  seine  Entstehung  verdankt, 
erheischt.  Rabelais  beginnt  im  ersten  Buche  seines 
Romans  «Gargantua  und  Pantagruel»,  welches  zuerst 
im  Jahre  1533  erschien  und  worin  im  22.  Capitel  eine 
große  Anzahl  von  damals  üblichen  Spielen  aller  Art 
genannt  werden,  mit  dem  Fluss  und  der  Prim^),  und 
zwar  versteht  er,  obwohl  im  Primspiel,  wie  bereits  er- 
wähnt wurde,  für  eine  gewisse  Kartenzusammenstellung 
die  Benennung  «Fluss»  auch  vorkommt,  unter  demselben 
hier  ein  selbstständiges  Spiel.  Wir  haben  uns  demnach 
mit  diesem  Fluss  und  dem  «Fließen»  oder  «Flößen», 
wie  das  Fluss-  Spielen  in  Deutschland  genannt  wurde, 
nicht  weiter  zu  beschäftigen.  ^) 

Eine  wohl  im  Allgemeinen  genügende,  aber  für 
unsere  Frage  nicht  ausreichende  Aufklärung  über  das 
Primspiel  findet  sich  in  der  Amsterdamer  Rabelais- 
Ausgabe  von  171 1,  und  zwar  scheint  die  von  dem  ge- 


')  Auch  Johann  Fischart  eröffnet  in  seiner  1582  unter  dem 
Titel:  „Stffentfjcurlid?  1Taupciigel7euvlid)c  (!)cfc^)id?tfüttterung 
U.  f.  TP."  erschienenen  Deutschen  Bearbeitung  des  Gargantua  die 
Aufzälilung  der  Spiele  in  Cap.  25  des  ersten  Buches  mit  «Fluss« 
und  «Prim». 

2)  Um  wenigstens  eine  Idee  auch  von  diesem  Spiel  zu  geben, 
theilen  wir  folgendes  im  Deutschen  Wörterbuch  der  Brüder 
Grim  m  (Bd.  III  S.  1821)  gefundene  Citat  aus  den  1528  erschienenen 
«Sprichwörtern»  des  Joh.  Agricola  mit,  welches  sich  als  Nr. 
329  in  dem  Buche  findet,  «ich  geiuinn  das  ~tisfhei!».  die  Deut- 
schen haben  ein  spiel,  das  heißet  flößen,  ist  ihnen  aus  andern 
nation  Itommen,  hat  :(iuen  gewinn,  das  ^iisehcn  und  den  floß, 
der  floß  ist  drei  Natt  einer  färb  das  -^iisehcn  -uwi  o-kiche,  ^ti-'o  :iehne, 
:(iuen  Jwnige,  :^u'en  oberleute  oder  das  höchst  blatt  ein  tausch,  wenn 
nu  jemand  dieser  keins  gew'inuet,  sondern  set^l  immer  ein,  der  siehet 
Tj-i,  wie  andere  gewinnen,  er  gewinnet  aber  niclits,  denn  das  -{itsehen. 
darumb  ist  das  ansehen  gnuinnen,  amphibolon,  einmal  für  den  theil 
des  Spiels,  das  andermal  für  nichts  gewinnen,  sondern  aufsetzen  und 
den  gewinnern  :;jisehen. 


lehrten  Commentator  Le  Duchat  herrührende  Note 
für  alle  späteren  Erklärer  nicht  nur  als  Grundlage  ge- 
dient zu  haben,  sondern  auch  von  ihnen  derselben 
nichts  Wesentliches  mehr  beigefügt  worden  zu  sein.  Sie 
lautet^): 

A  la  privic.  II  y  a  la  grande  &  la  petife  Prime, 
&  riine  &  Tatitre  eß  un  Jen  de  cartes  ä  qiiatre  per- 
fonnes.  A  la  grande  on  joiie  avec  les  fignres,  niais 
a  Ja  pelite,  oü  on  dornte  ä  chaque  Joiieiir  qtiatre  eartes 
nne  ä  iine ,  la  plus  haute  des  cartes  eß  Je  Sept,  qtd 
vaiit  vingt  &  im  points:  celle  qiti  fiiit  eß  le  Six,  qui 
en  vaut  dix-hiiit,  &  la  fiiivante  eß  le  Cinq,  qiii  en  vaitt 
;  qtiiu:-e.  L'As  vaiit  fei~e  points,  iiiais  les  aiitres  cartes, 
c'eß-a-dire,  le  Deiix,  le  Trais,  &  le  Qiiatre,  ne  valent 
qii'aiitant  de  points  qn'ils  en  marqnent^).  A  toiiles  ces 

')  Diese  Note  findet  sich  T.  I  p.  136  der  gen.  Ausgabe, 
welche  folgenden  Titel  hat:  Oeuvres  de  maitre  Fraufois  Rabelais, 
publin'S  saus  le  titre  de  faits  et  dits  du  gcant  Gargantua  et  de  son 
fils  Pantagruel,  etc.    Amsterdam,  che^  Henri  Bordesius.  MDCCXI. 

2)  In  dem  erst  neuerdings  herausgegebenen,  aber  schon  im 
verigen  Jahrhundert  im  Manuscript  vollendeten  Diclionaire  histo- 
rique  de  l'ancien  langage  frahfois  von  La  Curne  de  Sainte-Palaye 
findet  sich  unter  dem  Worte  «Prime«  (T.  VIII  p.  442)  folgende 
Geschichte,  welche  erst  durch  die  Kenntniss  des  hier  angegebenen 
Werthes  einzelner  Karten,  der  Sieben=-2i,  der  Sechs=i8,  der 
Fünf=i5  und  des  As=i6,  verständlich  ist.  —  Parlant  du  cardinal 
de  Lorraine:  «11  avoit  un  jour  convie  le  cardinal  de  Mcdicis  ä 
soHpper  chei  luv  et  apres  se  mirent  ä  jouer  ä  la  prime,  et  Mr.  le 
cardinal  d'Este  eut  cinqante-cinq;  ne  s'en  voulant  ayder  le  cacha, 
et  jetta  scs  cartes  (ainsy  que  fist  hiiy  Gome^  au  roy  d'Espagne)  et 
Conane  un  genlilbomtne  des  siens  luy  eust  dist,  qu'il  avoit  gagne, 
il  luv  repondit:  Je  le  scavois  bien,  mais  je  ne  l'avois  pas  convie 
poiir  luy  gagner  son  urgent,  ni  luy  faire  payer  son  escot,  nv  le  faire 
partir  de  cljc-  moi  en  deplaisir».    (Brantöme  Cap.  fr.  t.  L  p.  181.J 

Der  heutzutage  weniger  durch  seine  Poesieen   bekannte,  als 
durch  den  von  ihm  verfassten    „Poetifdjcu  Cridjter"  noch  im 
Volksmunde  fortlebende  Nürnberger  Dichter  und  Mitbegründer 
des  Ordens  der  „pcgnitjfcfpäfer" ,  Georg  Philipp  Harsdörfer 
(geb.  1607  t  1658),  sagt  in  seinen  «Gesprächspielen»  mit  Bezug  auf 
die  obigen  Werthe  der  Karten  (Th.  V  S.  446)  Folgendes:  „öcr= 
gleidjcn  (Sebanhen  finö  wie  bie  primirfiartcn,  6tc  mehr  gelten, 
als  fie  Tüeifen  unb  finb".    Auch  noch  an  einer  andern  Stelle 
(Th.  III  S.  457)  gedenkt  er  des  Primirens  mit  einigen  Versen: 
93.  primtren. 
ITTad?  nid?t      groffcrt  Heft,  unb  l?alte  nic^t  311  üiel, 
Be^rpinge  bein  Bcgteib,  unb  fcljc  bir  bein  5iel, 
ohne  damit  etwas  Besonderes  für  die  Kenntniss  des  Spieles  zu 
T  bieten. 
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cartes  on  ajoute  fi  ori  veut  un  Quinola,  qui  eß  ordi- 
nairemenf  Je  Fakt  de  Carreaii,  quon  fait  valoir  poiir 
teile  carte,  &  en  teile  coidenr  qiion  veitt.  Apres 
quoi  chacun  des  Joüeurs  aiant  etale  fes  quatre  cartes, 
celui  dont  les  cartes  font  des  quatre  coideurs  gagne  la 
Prime,  &  fi  elles  font  de  mime  coidenr,  il  gagne  le 
Fl  US. 

In  diesen  Angaben  fehlt  eine  wesentliche,  nämlich, 
dass  der  Fluss  über  die  Prim  geht  und  ist  anderseits 
die  Behauptung,  dass  vier  Spieler  erforderUch  seien, 
nicht  zutreffend;  wir  ergcänzen  sie  zunächst  durch  das, 
was  wir  unter  «Frimera))  in  dem  «  Niievo  Diccionario 
de  la  lengiia  castellana»  von  Don  Vincente  Salvd  auf 
S.  880  der  5.  Ausgabe  (Paris  1857)  über  das  «große 
Primspiel»  gefunden  haben;  wir  lesen  daselbst: 

Jnego  de  naipes  que  se  juege  dando  ciiatro  cartas  ä 
cada  nno ;  cJ  siete  vale  vcintiiin  piintos,  el  seis  vale 
die:^  y  ocho,  el  as  die:(  y  seis,  el  dos  doce,  el  tres  trece, 
el  cnatro  cator:(e,  el  cinco  quince,  la  figura  die:^.  La 
mejor  suerte  y  con  que  se  gana  todo,  es  el  flux,  que  son 
cuatro  cartas  de  un  palo;  despues  el  cincucuta  y  cinco, 
que  sc  conipone  precisaniente  de  siete,  seis  y  as  de  un 
palo.  Si  hai  dos  que  tengan  el  flux,  gana  el  que  le 
ticne  inayor,  y  lo  mismo  sucede  con  la  Priinera  ;  y  des- 
pues gana  el  que  tiene  nms  punto  en  dos  ö  tres  cartas 
de  un  palo. 

In  deutscher  Uebersetzung  heißt  dies  etwa:  «Die 
Primera  ist  ein  Kartenspiel,  wobei  jeder  Theilnehmer 
4  Karten  erhält;  die  Sieben  gilt  21  Augen  (Points), 
die  Sechs  18,  das  As  16,  die  Zwei  12,  die  Drei  13, 
die  Vier  14,  die  Fünf  15,  das  Bild  10.  Das  höchste 
Spiel,  womit  man  alles  gewinnt,  ist  der  Fluss,  welcher 
aus  vier  Karten  von  einer  Farbe  ^)  besteht;  darauf 
folgt  die  Fünfundfünfzig,  welche  sich  aus  Sieben,  Sechs 
und  As  einer  Farbe  zusammensetzt.  Wenn  zwei  zu- 
gleich Fluss  haben,  gewinnt  der,  welcher  den  höheren 
besitzt,  dasselbe  gilt  auch  für  die  Prim;  nach  dieser 
gewinnt  derjenige,  der  in  zwei  oder  drei  Karten  von 
einer  Farbe  die  meisten  Augen  hat.»  Das  Spiel  scheint 
dieser  Angabe  zufolge  noch  heutzutage  in  Spanien  üb- 
lich zu  sein^).  ^ 


')  Der  Ausdruck  «Farbe»  ist  nicht  ganz  zutreffend,  da  in 
Spanien  noch  heutzutage  Karten  mit  den  altitaHenischen  Bildern 
{copas-'Bt&jcx,  espadas-Dcqen,  oros-lTlün^en,  basios -Gtöäic)  ge- 
brüuchHch  sind. 

^)  Im  «Neuen  spanisch-deutschen  Wörterbuch«  von  L.  T  o  1  - 
hausen  (Lpzg.  1888)  findet  sich  a.  S.  602:  «primera,  f.  Primspiel. 
—  d'  Alemania,  Crif(^ackcn  (jSartenfpiet).»  Als  solches  wird 
„(Erifd;ad?cn"  erwähnt  in  «Schmeller,  Bayerisches  Wörterbuch» 
(v.  1877)  Bd.  1  S.  306  und  Bd.  II  S.  448.  Herr  Consul  Dr. 
Ochsenius  zu  Marburg,  welcher  lange  Jahre  an  der  Südameri- 
canischen  Westküste  gelebt  hat  und  dem  ich  das  Excerpt  aus 
Salvd  über  die  Primera  verdanke,  machte  mich  darauf  aufmerksam, 
dass  auch  das  Amerikanische  "Poker»  auf  das  Primiren  zurück- 
gehen möge.  Er  theilte  mir  über  jenes  Spiel  mit,  es  sei  in  den 
50er  und  60er  Jahren  so  beliebt  gewesen,  dass  es  alle  übrigen 
Kartenspiele  verdrängt  habe  und  wäre  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  man  es  spielte,  eigentlich  ein  äußerst  interessantes  Hazard- 
spiel  gewesen,  wobei  ein  gutes  Kartengedächtniss,  sowie  Per- 
sonenkenntniss  die  Hauptsache  ausmachten,  und  zwar  kämen  diese 
Eigenschaften  beim  sog.  «Bieten»,  welches  auch  beim  Primiren 
gleich  zu  erwähnen  sein  wird,  besonders  zur  Geltung. 


Diese  Erklärungen  stimmen  mit  dem,  was  die 
Darstellung  auf  dem  Becher  zeigt  (Vgl.  d.  Abb.  a.  S.  19), 
sehr  wohl  überein;  wir  sehen  dort,  dass  jeder  der  drei 
Spieler  vier  Karten  in  der  Hand  hält,  während  der 
Block  der  übrigen  auf  dem  Tische  liegt;  vor  jedem 
Spieler  befindet  sich  ein  Häufchen  Rechenpfennige  oder 
Spielmarken  und  daneben  ein  wohl  gefüllter  Beutel  mit 
Geld.  Das  Spiel  bestünde  nach  den  vorigen  Mit- 
theilungen nun  einfach  noch  darin,  dass  jeder  seine 
Karten  auflegt,  um  danach  zu  entscheiden,  wer  ge- 
winnt ■^).  Dem  Actenstück  zufolge,  welches  uns  mit  der 
Frage,  um  die  es  sich  bei  der  Wette  zwischen  Wilhelm 
und  Joachim  Ernst  handelte,  bekannt  gemacht  hat, 
müssen  aber,  ehe  es  zu  dieser  Entscheidung  kommt, 
noch  allerlei  Weiterungen  vorausgehen  können,  welche 
zum  «Scartiren»,  d.  h.  Ablegen  von  Handkarten  gegen 
neu  zu  gebende,  und  zum  «Bieten»,  d.  h.  Steigern  des 
Gewinns  und  damit  selbstverständhch  auch  des  Ver- 
lusts  durch  nach  und  nach  höher  werdende  Einsätze 
führen  ^). 


1)  Bei  dem  Spieler,  welcher  in  der  hieroben  angezogenen, 
die  Spielergruppe  in  der  Größe  des  Originals  zeigenden  Abbildung 
dem  Beschauer  links  erscheint,  sieht  man  die  Karten  von  der 
Vorderseite  und  glauben  wir  darin,  eine  Prim  (Herz,  Eicheln, 
Schellen  und  Laub)  zu  erkennen. 

'■')  Durch  dieses  Bieten  und  Ueberbieten  (Anschub  und  Rück- 
schub),  welches,  ausser  beim  Primiren,  auch  bei  anderen  älteren 
Spielen,  z.  B.  dem  Pochen  und  dem  Grimpen  vorkommt  und 
deren  Hauptreiz  bildet,  wird  es  erklärlich,  wie  so  bedeutende 
Verluste  eintreten  konnten,  von  denen  uns  aus  damaliger  Zeit 
berichtet  wird.  Man  vergl.  darüber  «Kopp,  Bruchstücke  zur  Er- 
läuterung der  Deutschen  Geschichte  etc.»  Bd.  II  S.  189  ff.,  wo 
auch  namentlich  erzählt  wird,  dass  Wilhelm  des  Weisen  Vater, 
Philipp  der  Großmüthige,  zu  Augsburg  im  Jahr  1530  einmal  10,000 
Gulden  an  den  Grafen  Gabriel  von  Ortenburg  verloren  hat. 

In  dem  Buche :  „ITem  paricmcnt,  ober  ß>un6crt  J^urljrpeiligc, 
bod}  nuljlidje  ©cfprad?,  Sranljöfifd)  vnb  Cctitfd?,  k.  burd?  DANI- 
ELEM  MARTINUM,  Sran^öfifdjcn  6prad?nieiftcrn.  6traf3burg 
M.  DG.  XXXVII."  lesen  wir  im  74.  Capitel  (6.  651  ff.):  „Dom 
Ccirtcnfpiclcr"  Folgendes:  „Das  (Brititpen  aber  tft  ein  fptel  bas 
einen  reidjen  IlTann  in  fturt3er  5eit  3um  bctttcr  ntad^cn  ftan,  mit 
bieten  unb  njiebcrbieten:  bann  über  bcn  falj  Iian  einer  auff 
ein  mafjl  jtpanijig  ober  breiffig  Heid?£t[jaler,  ober  fo  pict  Duploncn 
perfpiclcn,  nadp  bcm  ber  man  ift." 

Diese  alten  Gesprächbücher,  auf  welche  Hr.  Prof.  Edm. 
Stengel  dahier  mich  aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte, 
sind  eine  Hauptquelle  für  die  Sittengeschichte  und  die  Kenntniss 
der  Spiele;  es  findet  sich  z.  B.  in  den:  «DIALOGVES  FORT 
RECREATIFS  composez  en  Espagnol,  Et  nouuellement  mis  en 
Italien,  Alleman,  &  Francois  etc.  Par  ANTOINE  OVDIN.  Secre- 
taire,  Interprete  de  sa  Majeste.  A  PARIS,  MDC.  L.»  a.  S.  i59ft'. 
ein  Abschnitt,  worin  sämmtliche  Kunstausdrücke  beim  Primiren 
für  jene  vier  Sprachen  im  Anschluss  an  eine  fingirte  Tour  vor- 
kommen. 

Auch  in  älteren  Schriften  ift  von  Geboten  die  Rede;  es 
schreibt  z.  B.  Meilin  de  St.  Gellais,  ein  Französischer  Schrift- 
steller des  16.  Jahrhunderts  (laut  Angabe  in  dem  vorher  erwähnten 
Dictionaire  historique)  mit  Rücksicht  auf  die  Kämpfe  zwischen 
Franz  II  von  Frankreich  und  dem  Römischen  Kaiser  Karl  V 
um  die  Herrschaft  in  Italien  Folgendes:  «Le  roy,  le  pape  et  le 
prince  Germain  Joiienl  un  jeii  de  priiiic  asse^  jolie:  D'anne  est 
leur  vades  et  Venvy  1'  Itatie;  Et  le  roi  tient  le  grant  poirict  en 
sa  main»  d.  Ii.  der  König,  der  Pabst  und  der  dentsclie  Fürst  spielen 
ein  sehr  schönes  Primspiel:  Waffen  sind  ihr  Einsät^  und  das  Gebot 
Italien;  und  der  König  hat  den  großen  Treffer  in  der  Hand.  Die 
hier  angedeutete  Idee  hat  der  Schweizer  Pamphilus  Gengen- 
bach in  dem  Gedicht  „Der  IPclfd?  itufj"  weiter  ausgeführt.  Es 
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Leider  scheinen  literarisclie  Hilfsmittel,  welche  über 
diese  Verhältnisse  beim  Primspiel  des  i6.  Jahrhunderts 
Aufschluss  geben,  nicht  vorhanden  zu  sein;  indessen 
finden  wir  in  dem  ältesten  Französischen  Spielbuch: 
«LA  MAISON  DES  lEUX  ACADEMIQVES»  ,  welches 
zuerst  1659  in  Paris  erschienen  ist,  bei  einem  andern  Spiel, 
Namens  «Ambigu»  oder  «Mefle»  die  betreffenden 
Einzelheiten  und  Regeln.  In  der  uns  vorliegenden 
zweiten  Ausgabe  dieses  Büchleins  von  1668  erklärt  am 
Schlüsse  der  der  eigentlichen  Spielanweisung  voraus- 
gehenden Einleitung  der  Verfltsser,  de  la  Mariniere, 
sich  für  den  Autor  dieses  neuen  Spieles  und  gibt  auch 
vorher  an,  dass  dasselbe  hauptsächlich  eine  Ueberarbei- 
tung  und  Vervollkommnung  des  alten  Primspiels  sei  und 
dass  er  ihm  diesen  Namen  (=  JlTildjinafd;)  gegeben  habe, 
W'eil  man  beim  Zusehen  nicht  unterscheiden  könne,  ob 
es  Prim  oder  ein  ähnliches  Spiel  wäre  In  den 
älteren  Deutschen  Spielbüchern,  obschon  dieselben  in 
der  Hauptsache  nur  Uebersetzungen  der  Französischen 
sind,  haben  wir  das  «Ambigü»  nicht  gefunden,  sondern 
nur  in  einem  der  neuesten,  der  Encyclopädie  der 
Spiele  von  L.  von  Alvensleben,  welche  1855  zu 
Leipzig  in  zweiter  Auflage  erschien.  Es  findet  sich 
darin  auf  S.  23  u.  ff.  abgehandelt  und  wird  mit  fol- 
genden Worten  empfohlen:  „Tief es  Spiel  ift,  Tüte  bcr 
TTame  jetgt,  ein  ^emifcl?  von  inefjreren  anbercn  bpielcn 
unb  Srankretd?  fein  Paterlanb.  €5  beftefjt  in  ber 
Cf?at  aus  2lnleif;en,  bie  man  bei  bcm  lt)f?ift,  bei  ber 
BoutUote  K.  cjeniacbt  f^at.  €s  ift  fcf;r  nnterf;altenb 
unb  rerbicnte  besf;alb  n^ol;!  in  bie  llTobe  kommen, 
mcfjr  fogar,  mie  fo  mancfpes  anberc  6piel,  bas  ju 
biefer  €\)xc  gelangte,  o\)nc  fte  uerbienen".  iMit 
Unrecht  hält  es  der  Verfasser  für  neueren  Ursprungs; 
es  ist,  wie  wir  gezeigt  haben,  als  Verbesserung  (?) 
des  Primirens  entstanden  und  bestehen  unseres  Erach- 
tens die  hierbei  eingeführten  Aenderungen,  außer  der 
Zählung  des  Kartenwerths  nach  Augen,  darin,  dass  neben 
Fluss  und  Prim  noch  eine  Anzahl  anderer  «Honneurs» 
eingeführt  sind,  nämlich  unter  der  Prim  schon  Augen 
d.  h.  zwei  oder  drei  Blätter  gleicher  Farbe,  dann 
zwischen  Prim  und  Fluss,  zunächst  der  Sequenz,  drei 
Karten  gleicher  Farbe,  die  unmittelbar  aufeinanderfolgen, 
und  das  Kunststück,  bestehend  aus  drei  Karten  von 
verschiedener  Farbe,  aber  gleichem  Werth,  und  endlich 
über  dem  Fluss  noch  der  Triller,  welchen  vier  Karten 
von  gleichem  Werth  bilden.  Dass  bei  dieser  Ver- 
ergeben sich  aus  diesem  Gedicht  jedoch  keine  Aufklärungen  über 
das  betreffende  Kartenspiel,  worunter  offenbar  das  von  Joachim 
Ernst  (S.  15)  erwähnte  „trelfclje  primirett"  zu  verstehen  ist. 

Er  sagt  dann  weiter:  «cc  qu'il  a  de  commiin  avec  la.  Prime, 
comme  außi  beaucoiip  d'auircs  regles  &  maximes,  qui  Jont  Ics  iiicil- 
lenres  qu'on  piiijje  faire ;  iiiais  poiir  Us  graiides  difficitlle-  qui  Je 
renconlrenl  ä  Prime,  coiume  fes  diferciis  parlis,  poiir  Inen  eiitendre 
il  fallt  aiitant  d'etude  qiie  poiir  l' Hebreu,  ou  la  facon  de  parier 
&  coiupter,  qui  n'ejl  qu'une  ojfcitrile  affecice  pour  cacljer  le  fecret, 
&  faire  croire  aux  regardans  qu'il  v  a  bien  de  tnyßere  de  trouver 
cinquaiile-ciuq  cii  trois  Caries,  qui  foul  As,  fix  &  fept.  Ce  prefeiit 
Jeu  les  euile  toutes,  &  ne  relient  de  ce  graud  Jeu  de  Prime  qlie  ce 
qu'il  y  a  de  p/us  bcau,  Jacile  &  raijonnable,  &  Jurtoul  ce  qui  pique 
&  anime  les  ioüeurs,  qui  Joiil  les  euuis,  &  I'enuic  ou  curiojiie  äe 
voir  les  Caries  que  Ton  lire,  laiilo/l  d'vn  autre,  Jans  les  ojer  prejque 
regarder,  de  craiiite  d'y  trouucr  ce  qu'on  ne  cherclie  Jas.» 


mehrung  der  Möglichkeiten  zu  gewinnen,  von  denen 
auch,  wie  leicht  einzusehen,  zwei  zugleich  vorhanden 
sein  können,  mehr  Abwechselung  in  dem  Ambigü  ist, 
als  im  Primspiel,  ist  klar;  wir  können  hierauf  jedoch 
nicht  weiter  eingehen,  sondern  haben  nur  noch  das 
mitzutheilen,  was  sich  auf  das  «Scartiren»  und  «Bieten» 
bezieht  und  geben  es  in  der  dem  alten  Französischen 
Original  sich  ziemlich  genau  anschließenden  Darstellung, 
wie  sie  sich  in  der  vorher  erwähnten  Encyclopädie 
findet.    Wir  lesen  daselbst: 

Das  3lmbigü  nnrb  mit  inerjig  Blättern  gefpielt; 
bas  l?ei|3t,  man  bcfeitigt  aus  beut  PoUftänbigen 
Spiele  bie  ^mölf  3ilber. 

Der  IDertl?  jeber  J^arte  x\&)id  ftcf?  nad?  ber  5af;I 
ber  2tugen;  folglid?  ift  bas  Iis  bie  niebrigfte. 
Die  5af;I  ber  Spieler  n?ed;)felt  r>on  311) ei  bis 
.  fecfps;  jeber  fetjt  eine  beftimmtc  ^Injal^I  lllarken; 
biefe  jufamnten  bilben  bie  Vade  ober  Poule. 

Illan  üerabrebet  5undd?ft  bie  5eit,  -meiere,  bas 
Spiel  mdf^ren  fod,  ober  bie  ^Injaf^l  ber  Sdlje^). 
Das  £oos  entfcfpeibet  barüber,  vocx  juerft  giebt.  Diefer 
mtfcf;)t  bie  jRarten,  Id^t  ah\)zhm  unb  giebt  bann, 
recf^ts  f)erum^),  3rDei  jRarten  5U  einer  unb  einer. 

Der  Spieler,  ireld^er  mit  feiner  J^arte  aufrieben 
ift,  fagt  basta  (genug)  ^)  unb  fel.^t  bie  t)erabrebete 
2tn3al7l  IlTarken.  Jft  er  nicf?t  jufrieben,  fo  wirft 
er  eine  J^arte,  ober  alle  beibe,  lucg  unb  ber  /utrten= 
geber  giebt  if^m  bafür  frifcfpe  Blätter. 

Dann  mifcf^t  ber  Jsartengebcr  ben  (Laton  noä}-- 
mals,  lä^t  ablieben  unb  giebt  mieber,  ju  eins  unb 
eins,  3it)ei  Blätter,  fo  ba^  nun  jeber  llTitfpieler 
yier  ilarten  f)at*). 

Der  Spieler,  n?eld)er  mit  feinen  Jiarten  3ufrteben 
ift,  fagt:  36}  bleibe;  im  entgegengefel3ten  Salle 
fagt  er:  36}  paffe.  IPenn  alle  Spieler  paffen, 
barf  ber  Iet3tc,  meldi)es  ber  Jiiartengeber  ift,  fein 
Spiel  ■\vi6}\dn  unb  nod?mals  geben  ober  bie  Spieler 
aud?  3it)ingen,  if^re  Jtarten  3U  bcf^alten.  3n  bicfem 
Salle  fc^t  er  3n^ei  lllarken  in  bie  Poule  unb  bef^dlt 
feine  Jtarten. 

Der  Spieler,  ipeld?er  ein  gutes  Spiel  3U  l^aben 
glaubt,  kann  eine  beliebige  ^af)l  IlTarken  anbieten. 


1)  In  «la  maijon  des  j'eux  etc»  von  1668  findet  sich,  außer 
nach  Stunden,  noch  d  i  e  Festsetzung  der  Spielzeit,  «jusques  ä  ce 
qu'vne  chandclle  Joit  brulee  d'viie  certaine  longueur  que  Von  marque 
avec  vne  epingle,  comme  l'on  Jaii  ä  prime»,  welche  für  das  Alter 
des  Primirens  spricht.  In  späteren  Büchern,  welche  das  Ambigü 
enthalten,  wie  z.  B.  «La  plus  nouvelle  Academie  universelle  des 
jeux  etc.«  v.  1752  komrnt  diese  Angabe  nicht  mehr  vor. 

3)  Hierdurch  wird  das  Spiel  als  ein  Hazardspiel  gekennzeichnet, 
indem  bei  den  gewöhnlichen  Kartenspielen  links  herumgegeben 
wird.  In  dem  Leipziger  Spielbuch  «PALAMEDES  REDIVIVUS» 
von  1759  lesen  wir  a.  S.  iii  als  «9.  Artikul»  der  „2?ilinpffer= 
©römmg"  folgendes: 

„(£5  mufs  aber  nacf;  bcm  alten  Jsntttcl=Per5 : 

A  dextris  Ijeb  ab,  a  sinistris  porrige  chartam, 
von  ber  redeten  läanb  bie  i{artcn  abgeljobcn,  unb  nach  ber 
Cinkcn  gegeben  merbcn". 

ä)  In  «/rt  Maison  des  Jeuxu  steht  hierfür  balte:^. 

Beim  Primspiel  dürfte,  wenigstens  in  älterer  Zeit,  die 
.  erste  Erklärung  nach  Empfang  von  nur  3  Karten  unterblieben 
r  sein. 
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rpcld?c  bie  25atteric  f^cif^en;  f^dlt  [ie  ITiemanb,  fo 
f)cbt  er  bie  23attcric  unb  bcr  £e^tc  mu^  if^m  auj3er= 
bcm  5n?ei  JTTarhcn  jal^Icn,  er  inad^te  benn  [elbft 
bic  Poule. 

IPcnn  mef;)rere  Spieler  bte  Vade  Ipalten  ruollen, 
kann  jeber  ecartiren^)  oipne  ba^  er  bas  Hed?t  fpat, 
3urüc{i3uf dpieben,  b.  ^.  311  ben  bereits  ftef)enben 
JlTarken  nod}  neue  fpinäujufügen,  beuor  bie  Spieler, 
bic  bie  Vade  galten,  ebenfalls  ecartirt  Ipaben  nnb 
[0  viele  .l!^arten  cripielten,  n)ie  fie  perlangten,  b.  I7. 
bis  5n  Pier  Blättern.  Tiefer  2Uistaufcl?  barf  inbe^ 
nur  einmal  c}efcl?ef;en. 

Jft  ber  J^artenTOedpfel  beenbigt,  fo  erklärt  fi(^ 
3eber  in  ber  Keif;enfoIge,  bie  Porlpanb  juerft.  Der, 
TDcldper  ein  fcfpledptes  bpiel  f?at  ober  bies  glauben 
niadpen  will,  fagt:  Jd?  paffe.  TDenn  bic  anbern 
Spieler  ebenfalls  paffen,  bleibt  bie  Poule  für  bas 
nädpfte  Spiel  ftelpen;  Ipält  inbef^  einer  ber  anbern 
Spieler  etwas,  fo  barf  ber,  TOel(^er  juerft  gepafft 
\}at,  es  mitipalten. 

fbat  aber  einer  ber  Spieler  fd?öne  J^arten  ober 
will  bies  glauben  mad?en,  fo  fd?iebt  er,  b.  I7.  er 
bietet  nod?  einige  )lTarhen  an.  Jebem  lllitfpieler 
ftel?t  es  bann  frei,  biefe  3U  1? alten  ober  5U  paffen 
unb  wer  fie  \)ält,  \}at  bas  7ied?t,  abermals  3urüdi= 
3ufd?ieben.  IPer  pa^t,  mu|3  fogleid?  feine  /iarten 
wegwerfen.  IPenn  ben  erften  Slnfalj  TTiemanb  ge= 
l;alten  ipat,  siefpt  ber,  weld?er  i\)n  mad?te,  Ellies  ein 
unb  lä^t  fid?  nod?  auf^erbem  von  ben  übrigen 
Spielern  ben  TPert^  beffen  be3al?len,  was  er  in 
feiner  fiaxte  \)at. 

Wenn  f;ingegen  ber  ^\üdifd?ub  gefpalten  würbe, 
bann  aber  alle  aufgcf)ört  Ijabcn  3urüdi3ufd?ieben, 
bedien  bie,  n->cld}C  gcbalten  fpaben,  ifpre  üarten  auf, 
um  ben  ö)ewinner  3U  erkennen. 

Der,  nu'ldper  3uerft  3urüdifd;iebt,  barf,  wenn  bie 
Üarten  3um  3weiten  UTale  gegeben  finb,  nid?t  über 
ben  5al5  gelten,  ben  bie  anbern  gcmad?t  ^aben. 
Per  lel3te  Spieler  barf  gegen  bie  anbern  f dpieben, 
wenn  fie  aEe  gepaf]!  Ipaben,  unb  ber  erfte  barf 
bann  nidpt  nur  biefen  5al3  l)alten,  fonbern  fogar 
nod;  wieber  bagegen  3urückid7ieben,  wenn  feine 
J^arten  ba3U  gut  genug  finb.  lllan  kann  übrigens 
burc^  gemeinfdpaftlidpes  2lbkommen  ben  F)öd?ften 
Salj,  ber  gef droben  ober  3urüd%gef droben  werben 
barf,  im  Poraus  beftimmen,  um  fid?  nid)t  einem 
3U  grojjen  Perlufte  aussufetjen. 

Nach  Mittheilung  der  vorstehenden,  die  Mechanik 
des  Spiels  bestimmenden  Regeln  müssen  wir  nun  noch 
auf  die  Bedeutung  des  «Schiebens»  für  den  Charakter 
des  Spiels  mit  einigen  Worten  hinweisen.  Wie  man 
sofort  erkennt,  wird  durch  dasselbe,  foUs  eine  Grenze 
dafür  nicht  festgesetzt  ist,  zunächst  die  Möglichkeit 
zugelassen,  auf  einmal  sehr  große  Summen  zu  riskiren; 
ferner  wird  dabei  ein  gefährliches  Raubsystem  in  der 
Weise  entstehen  können,  dass  ein  verwegener  Spieler, 


Im  Altfranzösischün  wurde  dies  Wort  escartcr  geschrieben 
und  daraus  im  Deutschen  „Skartiren"  gemacht,  worunter  Karten 


ohne  ein  bedeutendes  Spiel  in  der  Hand  zu  haben, 
durch  sein  zuversichtliches Ueberbieten  die  andern,  welche 
bessere  Karten  haben,  so  verblüffen  und  einschüchtern 
kann,  dass  sie  ihm  das  Spiel  überlassen  ^),  und  endlich 
können  dadurch,  dass  der  Inhaber  einer  guten  Karte 
zunächst  ganz  passt,  oder  nur  schüchtern  mitbietet,  die 
übrigen  irre  gemacht  mid  zu  hohen  Geboten  verleitet 
werden,  wobei  sie  schließlich  hereinfallen.^) 

Eine  derartige  Absicht  muss  bei  dem  Spiel,  welches 
am  19.  Februar  1571  die  Wette  zwischen  Landgraf 
Wilhelm  und  Fürst  Joachim  Ernst  veranlasst  hat,  seitens 
des  Partners,  welcher  den  Fluss  verschwieg  und  bot, 
bestanden  haben;  eine  Entscheidung  über  die  Frage, 
ob  nun  durch  die  Erklärung  des  andern,  dass  er  eine 
Prim  habe,  seine  Speculation  vereitelt  wurde,  und  der 
Fluss  verscherzt  war,  haben  uns  die  in  der  Anleitung 
zum  Ambigü,  außer  den  mitgetheilten,  sich  findenden 
Spielgesetze  nicht  ermöglicht,  und  müssen  wir  daher 
auf  jeden  Versuch  einer  Entscheidung  der  in  Rede 
stehenden  Wette  bis  auf  Weiteres  verzichten. 


')  Bei  dem  vorher  erwähnten  Polierspiel,  welches  bezüg- 
lich des  Bietens  mit  dem  Primiren  die  größte  Aehnlichkeit  hat, 
ist  dies  ein  Hauptkniff,  über  den  wir  unsere  Leser  am  besten  auf- 
klaren werden  durch  Mittheilung  eines  in:  «The  Game  of  Draiu 
Poker  l'Y  John  W.  Keller,  Neiv  York  i88p>  a.  S.  46  angegebenen 
Spieles  und  seiner  Entscheidung,  wonach  ein  Spieler  mit  drei 
Damen  unter  folgenden  Umständen  den  Sieg  über  }  Könige  und 
5  Asse  davontragen  würde.    Es  heißt  a.  a.  O.: 

«A,  B  and  C  are  playing  Draw  Poker.  Before  the  draiu,  A 
hets  ^  ^ ,  B  sees  il,  and  C  raises  it  ^  10.  A  has  only  ^  /  left, 
■iL'hicl)  he  puts  Up  for  a  sight;  B  puls  up  to  cover  C's  raise. 

After  Ihe  draw,  B  hets  ^  j,  and  C  raises  hini  ^  jo.  B  declines 
to  call,  hlujfed  out  hv  C's  last  raise.  Biil,  on  a  shoiu  of  hands  to 
decide  ivhat  hecomes  of  A's  stake,  A  has  ihree  kings;  B  Ihree  aces; 
and  C  three  qneens.  The  qiiestion  is,  whal  hecomes  of  A's  stake? 
The  decision  is  Ihat  C  takes  the  enlirc  pot. 
The  theory  of  this  decision  is  hased  on  the  facl  that  the  ^ 
of  the  pot,  in  which  ahne  A  had  an  equal  inierest,  is  a  pot  of 
itself,  in  which  all  three  players  are  equally  concerned.  IVhen  the 
hands  are  shozun,  A  loses  his  money  to  B,  hecaiise  that  player  had 
a  better  hand  than  A,  and  A's  claim  ceases.  Bat  B's  icinnings  front 
A,  as  well  as  all  his  other  interest  in  the  pot,  reverts  to  C,  whose 
hand  actually  ranked  B's,  hecause  he  inade  it  a  strongc'r  one  for 
current  purposes  hy  backing  it  to  an  extent  heyond  B's  inclinalion.» 

Zum  Beweis,  dass  auch  ebenso,  wie  es  im  Jahre  1571  beim 
Primiren  der  Fall  war,  bei  dem  modernen  Poker  die  Gelehrten 
über  manche  Frage  verschiedener  Meinung  sind,  führen  wir  noch 
an,  dass  der  Verfasser  jener  Anleitung  zum  Pokerspiel  die  ange- 
gebene Entscheidung,  als  den  Regeln  und  dem  Geist  des  Poker 
nicht  entsprechend,  verwirft  und  selbst  zu  folgender  gelangt: 

<(A  vinst  take  ^  of  the  money  in  the  pool  and  C  viust  take 
the  halance.  B  ge'ts  nothing  hecause  he  had  not  the  courage  to 
hack  his  hand.» 

2)  Dass  sogar  ein  Spiel  ohne  jegliche  Chance  gewonnen 
werden  konnte,  beweist  die  folgende  beim  Ambigü  geltende 
Regel : 

Töcr  fein  Gpiel  falfd?  aniaqt,  3.  25.  Scqueii^,  5hif3  ober  primc, 
unb  \]at  btci  nid?i,  tinrb  bcsljalb  nicl?t  flcftmft;  bcnn  bamit 
fein  Spiel  als  gut  anerkannt  incrbc,  mufe  er  C5  aufbcdtcii  unb 
bie  anbeten  ftören  tPCcjen  biefcr  fatfdpcn  2lngabc  tf^rc  Jünrtcn 
nicl?t;  f?ätten  fic  aber  ihre  harten  entmeber  roegfleiuorfen  ober 
mit  if^rcn  ecartirtcn  iicrnüidit,  fo  n?ürbe  ber,  roeld^er  falfd;  an-- 
gefagt  hätte,  bcsbalb  bcnnod;)  gewinnen,  um  fie  für  if?re  Un= 
gcbulb  3u  bcftrafen.  (Encyclopädie  d.  Spiele,  S.  97). 
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II.  Ueber  einige  dem  Hessischen  Will-  j 
komm  form  verwandte  Becher.  i 

Wenn  wir  mit  dem  N;unen  Pokal  die  Gattung 
von  größeren,  zum  Proflmgebrauch  bestimmten 
Trinkgefäßen  bezeichnen,  welche  in  ihrer  Zusammen- 
setzung drei,  je  einem  bestimmten  Zweck  dienliche Theile, 
nämlich  den  Körper  zur  Aufnahme  des  Getränks,  den 
Angriff  zur  bequemen  Handhabung  des  Geräthes  beim 
Trinken,  und  den  Fuß  zur  sichern  Aufstellung  desselben  i 
aufweisen  (der  meist  noch  als  viertes  Stück  hinzu-  [ 
kommende  Deckel  ist  für  unsere  Definition  unwesent- 
lich), so  lässt  sich  deren  Vorkommen  erst  im  15.  Jahr- 
hundert nachweisen  und  ist  diese  Gefäßform  im  An-  i 
schluss  an  den  Kelch,  wie  ihn  die  Romanische  Kunst 
für   den   kirchlichen   Gebrauch  geschaffen   hat ,  ent- 
standen^). Der  Pokal  wurde  und  bheb  in  Deutschland 
Jahrhunderte  lang  eins  der  beliebtesten  Luxusgefäße, 
welches    die  Phantasie    der  Goldschmiede    zu  den 
mannigfaltigsten  Schöpfungen  veranlasste.     Seit  dem 
16.  Jahrhundert  sind,  wenn  wir  von  absonderlichen  Bil- 
dungen absehen,  zwei  divergente  Tendenzen  bezüglich  der  i 
künstlerischen  Ausgestaltung  der  Decoration  bemerkbar; 
bei  der  einen   wird  in  der  Gliederung  das  verticale  j 
Element  bevorzugt,  bei  der  andern  dagegen  der  Aufbau 
im  horizontalen  Sinne  stärker  betont^).    Zur  letzteren 
Gattung  gehört  unser  Dessauer  Pokal. 

Hat  die  erstere  Art  in  der  Blüthezeit  der  Gothik, 
welche  für  die  Ausbildung  einer  aufwärts  strebenden 
Ornamentation  auch  bei  den  Kleinkünsten  besonders 
veranlagt  war,  den  Höhepunkt  künstlerischer  Vollendung 
und  allgemeiner  Beliebtheit  erfahren,  so  schuf  und  be- 
vorzugte die  Renaissance  die  andere  Gattung,  ohne 
deshalb  mit  der  früheren  Geschmacksrichtung  gänzlich 
zu  brechen.  Der  neue  Styl  weist  im  «Akeleibecher» 
nicht  nur  eine  ganz  freie  Bearbeitung  des  alten  «ge- 
knorten  Kopfes»  auf,  sondern  hat  auch  enger  an  die 
gothische  Form  anschließende  Bildungen  sogar  noch 
bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  geliefert.  Und  wie  die  | 
Ueberarbeitung  des  gothischen  Buckelpokals  im  Re- 
naissancegeschmack mit  dem  Namen  des  Petzold- 
bechers  belegt  worden  ist,  so  hat  eine  Gattung  von 
Renaissancepokalen  von  specifisch  horizontalem  Aufbau, 
und  zwar  gerade  die,  welcher  der  Hessische  Willkomm 
angehört,  den  Namen  von  Bechern  in  Jamnitzerform 
bekommen.  Ob  indessen  Wenzel  Jamnitzer  (geb. 
1508,  t  1585)  sowohl,  als  auch  Hans  Petzold  (geb. 
155 1,  t  1633)  thatsächlich  für  die  Autorschaft  der 
nach  ihnen  benannten  Gestaltungen  verantwortlich  zu 


^)  Vgl.  über  die  Ausbildung  des  «Deckelpokals  auf  hohem 
Fuß»  die  Ausführungen  bei  Lichtwark,  der  Ornamentstich 
der  Deutschen  Frührenaissance  S.  61  u.  ff. 

2)  Lichtwark  sagt  (a.  a.  O.  S.  65)  vom  älteren,  der  ersteren 
Gattung  angehörigen  Pokal:    «er  hat  überhaupt  keine  Profile,  er 
hat  nur  Umrisse»,  und  characterisirt  die  andere  Art  folgender- 
maßen: (dm  Gegensat-  da~u  ist  heiin  Gefäß  des  sechs^ehnten  Jahr-  I 
hunderls  der  Kontur  das  Bestimmende  für  die  Erscheinung». 


machen  sind^),  kann  erst  durch  ein  eingehenderes 
Studium  der  Edelschmiedekunst  in  jener  Periode  ent- 
schieden werden;  vorderhand  ist  bezüglich  solcher 
Fragen  unser  Wissen  noch  Stückwerk,  obwohl  in  der 
kurzen  Zeit,  seit  im  Deutschen  Vaterlande  Interesse 
für  das  Kunsthandwerk  und  seine  Geschichte  erwacht 
ist,  durch  allerorts  rege  gewordene  Forschung,  heute 
der  Stand  unserer  Kenntnisse  ein  ganz  anderer  geworden 
ist,  als  er  es  ohnlängst  noch  war. 

Dies  zeigt  auch  gerade  eine  ältere  Beurtheilung 
des  Anhalter  Bechers,  welche  wir  zum  Ausgangspunkt 
unserer  Betrachtungen  über  die  Jamnitzerform  machen 
wollen.  Von  einem  bewährten  Fachgelehrten  wurde 
über  die  schon  mehrfach  erwähnte  Frankfurter  Aus- 
stellung, auf  welcher  der  Hessische  Willkomm  zuerst 
in  die  OeffentUchkeit  gelangt  ist,  im  Jahre  1876  ein 
Bericht  geUefert  und  darin  folgendes  geschrieben^): 
„PicUeid^t  ein  IDcrk  bcsfclbcn  llleifters  (Wenzel 
Jamnitzer)  ift  aud?  ber  cjro^c  Pokal  (ITr.  1643)  vowi 
3o.\)xt  1571  im  25e[il3e  bes  ßjerjocjs  von  2lnf?aIt=!Dc[[au. 
Die  Jiiompofition  bes  ©anjen  unb  aller  einjeincn 
Cf^etle  ift  gait3  in  ber  2trt  unb  TPetfe  Jainiljer's; 
bod?  ift  bic  2lu5füf;)runc;  ein  wenig  rof?  (alfo  ütelletdpt 
eine  weniger  forgfdltig  überrDad;)te  2lrbeit  feines 
2ltelier£)  unb  bie  eingefc^Iagenc  lllarhe  E  L  ift  nid?t 
Jantiljer's  5eid?en.  Do&}  ift  es  nod?  jnjeifelf^aft,  ob 
btefe  llTarhe  bas  ^cid^en  bes  llTeifters,  ber  bas  Stüdi 
gefertigt  ober  nidjt  pielmef^r  basjentgc  bes  Dorftef^ers 
ber  Jnnung  ift,  bem  bie  2lrbeit  5ur  Prüfung  üorgelegt 
werben  mu^tc,  ber>or  fie  an  ben  Sefteüer  abgegeben 
ir»erben  burfte^).  Wie  wir  hieraus  ersehen,  war  Elias 
Lencker  damals  noch  gar  nicht  bekannt  geworden; 
heute  weist  Professor  Marc  Rosenberg,  der  Haupt- 
forscher und  Kenner  auf  dem  Gebiete  Deutscher  Edel- 
schmiedekunst, nicht  weniger  als  10  beglaubio;te  Arbeiten 


')  Wie  manchmal  mögen  zufällige  Launen  der  Besteller 
Bildungen  veranlasst  haben,  die  uns  als  wohlüberlegte  Absichten 
der  Goldschmiede  erscheinen.  So  bestellte  z.  B.  Landgraf  Wilhelm 
am  10.  Jan.  1582  bei  Wolf  Meier  vier  „^ulben  J^öpff",  darunter 
einen  „mit  pudieln  tiff  ödpcipern  2trtt  gemacbt,  fol  aucf?  uncjefcfpr 
—  15  niard?  tpicgcnrt,  311105  intlt  feinem  5icratfj  vnb  buppet 
nerijult,  iPte  bic  Pifivung  mittprtncjtt"  und  ließ  mit  diesem  Becher 
nach  einer  —  wahrscheinlich  von  dem  Landgräfl.  Hofschreiner 
Christoph  M  o  1 1  e_r  gefertigten  —  Zeichnung  ein  Seitenstück 
machen  zu  einer  Doppelscheure,  welche  vor  fast  50  Jahren  seinem 
Vater  geschenkt  worden  war  und  die  in  den  Inventaren  aufgeführt 
ist  als  „ein  gfof3cr  rcrbccfücr  rcrgulbter  JSopff,  bafj  man  2tu3 
bem  Dc6\d  brtndien  hann,  mit  ber  6tabt  PIm  IPappenn  »nnbt 
Jafjr  5afjll  1536".  Der  ausführende  Künstler  musste  also  die 
ihm  geläufigen  Renaissanceformen  einem  der  Gothik  angehörigen 
Typus  anbequemen. 

2)  S.  Kunstchronik.  Jhrg.  XI  S.  205. 

ä)  Wir  theilen  zur  Bestätigung  dessen,  was  von  uns  (S.  4) 
betrelTs  der  Rommeischen  Deutung  des  Prunirens  gesagt 
worden  ist,  auch  noch  den  Rest  der  auf  unseren  Becher  bezüg- 
lichen Auslassung  mit;  er  lautet:  „Diefcr  pdial  ift  auc^  no(^ 
TOcgen  ber  Perantaffung  3U  feiner  (£ntftcf?ung  tntereffant.  5ürft 
Joadpim  (£rnft  von  2lnf}aU  I^at  biefc  „TPttfnunb"  ndmlid;,  wie. 
bie  Jnfd;rtft  befagt,  im  Jaljrc  15Z1  bem  Canbgrafen  TDitf7e(m 
von  ßicffen  als  „Cefjrgetb"  gegeben,  voexi  ber  Cc^terc  ben  (Jrftern 
bas  prnmrcn,  ipafjrfdjeinlid?  ein  J^artenfptel  geklärt  f?attc.  Itnb 
biefcs  Spiel  ift  auf  ber  Jäupa  bes  Pokals  im  Kelief  bargeftcllt". 
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des  Meisters  nach^),  \Yelchen  wir  in  Anhang  III  noch 
eine  weitere  beizufügen  in  der  Lage  sein  werden. 
Heute  lassen  sich  die  Unterschiede  zwischen  Jamnitzer 
und  Lencker  in  Folge  dessen  schon  sehr  wohl  erkennen 
und  präcisiren;  näher  auf  dieselben  einzugehen,  ist  hier 
nicht  am  Platze,  wir  haben  nur  die  Absicht,  im  All- 
gemeinen, d.  h.  soweit  es  das  uns  persönlich  zu  Gebote 
stehende  Material  ermöglicht^),  anzugeben,  welche 
Aenderungen  die  eigentliche  Jamnitzerform  durch 
Lencker  und  andere  Meister  nach  und  nach  erfahren  hat. 

Wenn  wir  als  Grundtypus  dieselbe  so  annehmen, 
wie  sie  in  den  von  Berga u  als  Jamnitzersche  Ent- 
würfe herausgegebenen^)  Reproductionen  der  Stiche 
des  Meisters  von  1551  die  mit  A18,  21  und  22  be- 
zeichneten Blätter  bieten,  so  ist  ein  dieser  Originalform 
sehr  nahestehendes  ausgeführtes  Stück  der  in  der 
Sammlung  des  Freiherrn  Karl  von  Rothschild  be- 
findlich gewesene  und  in  «Luthmer,  Gold  und 
Silber'*)»  als  Fig.  120  abgebildete,  45  cm  hohe  Pokal. 
Obgleich  den  Stempeln  nach  das  Werk  eines  un- 
bekannten Augsburger  Meisters,  ist  die  Ausführung  im 
Ganzen,  sowie  in  den  Details  derart,  dass  Prof.  Luthmer 
in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Prachtwerke  «Der 
Schatz  des  Freiherrn  Karl  von  Rothschild»,  wo 
eine  Abbildung  des  Pokals  auf  Taf.  8  des  ersten  Bandes 
gegeben  ist,  in  dem  begleitenden  Texte  zugleich  mit 
Rücksicht  auf  die  «wunderbar  feine  Silhuette  und  die 
Motive  seiner  fast  überreichen  Ornamentation»  nicht 
anstand,  ehe  er  die  Marken  entdeckt  hatte,  zu  sagen: 
«er  charakterisirt  sich  fost  zweifellos  als  ein  Werk  des 
großen  Nürnberger  Silberschmiedes  Wenzel  Jam- 
nitzer». Ein  Vergleich  der  Abbildung  des  noch  der 
I.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  angehörigen  Stückes 
mit  der  des  Hessischen  Willkomm  zeigt  im  Aufbau 
beider  Pokale  das  ^'orhandensein  derselben  Horizontal- 
glieder, jedoch  mit  sehr  verschiedener  Geltung  ihrer 
Werthe^),  und  wenn  wir  bei  dem  Augsburger  Meister 
die  ursprünglichere  Frische,  wie  sie  sich  namenthch 
auch  in  der  vornehmen  Strenge  des  Profils  ausspricht, 
anerkennen  müssen,  so  zeigt  der  Lenckersche  Becher, 
bei  dem  das  letztere  etwas  Unsicheres  und  Schwankendes 
enthält,  unseres  Erachtens  eine  Ueberlegenheit  in  der 
einheitlicheren  Durchbildung  und  gleichmäßigeren 
Vertheilung  der  Ornamente*'). 


')  Unter  Nr.  1256  in  seinem  neuesten  Werlte:  Der  Gold- 
schmiede Merkzeichen.  2000  Stempel  auf  älteren  Gold- 
schmiedearbeiten in  Facsimile  herausgegeben  und  er- 
klärt.   Frankfurt  a.  M.  1890. 

2)  Dass  dasselbe  lückenhaft  ist,  braucht  wohl  kaum  bemerkt 
zu  werden;  dieser  Mangel  bietet  aber  für  unsere  Leser  den  Vortheil, 
dass  auch  sie  sich  das  meiste  davon  leicht  werden  verschaffen  können. 

3)  Wenzel  Jamitzers  Entwürfe  zu  Prachtgefäßen  in 
Silber  und  Gold  etc.  hrsgeg.  v.  R.  Bergau.  Berlin,  Verlag  von 
P.  Bette. 

*)  Bd.  III.  von  Seemanns  kunstgewerblichen  Handbüchern. 

^)  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheint  für  den  Fuß  diese 
Correspondenz  nicht  zu  bestehen,  durch  eingehendere  Zergliederung 
ist  jedoch  dieselbe  leicht  zu  constatiren. 

8)  Diesen  harmonischen  Charakter  in  der  Decoration  haben 
auch  das  kostbar  gefasste  Straußenei  im  Museum  zu  Cassel  und 
die  Schreibzeugcasette  in  der  Schatzkammer  zu  München. 


Aus  der  Zeit  vor  1571  kennen  wir  zwei  zu  der 
Form  des  Hessischen  Willkomm  überleitende  Stücke; 
das  eine  ist  der  schon  im  Eingange  unserer  Mittheilüngen 
(S.  3)  vorkommende  sog.  Erbschenkenpokal  v.  1562, 
im  Besitz  der  Gräfin  Mechtilde  von  Bentinck 
geb.  Gräfin  zu  Waldeck,  und  das  andere  ein  um 
wenige  Jahre  jüngerer,  jetzt  im  Museum  zu  Darmstadt 
befindlicher  Becher,  von  dem  sich  im  Kunstgewerbe- 
blatt (Bd.  II  S.  45)  eine  Abbildung  findet. 

Fassen  wir  zuerst  diesen  letzteren  ins  Auge,  so 
zeigt  derselbe,  wie  er  zeitlich  dem  Dessauer  Pokal  am 
nächsten  steht,  auch  formell  und  styhstisch  damit  die 
größten  Analogieen^).  Er  ist  am  a.  a.  O.  von  Rosen- 
berg näher  besprochen  und  als  Arbeit  eines  Straßburger 
Meisters,  des  Einhard  Bauer,  aus  der  Zeit  zwischen 
1567  und  1569  festgesteUt  worden.  Die  Ueber- 
einstimmung  in  der  ganzen  Disposition  ist  derart,  dass 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  bei  beiden  Pokalen  habe 
die  gleiche  zeichnerische  Vorlage,  oder  nach  derselben 
ausgeführte  Stücke  zum  Muster  gedient  und  weist  der 
ebengenannte  Autor  besonders  auf  die  an  dem  Straß- 
burger Stück  hervortretenden  Nürnberger  Traditionen 
hin.  Den  Hessischen  Willkomm  in  schlankem  Schwung 
des  Aufbaus  überbietend,  übertrifft  der  Darmstädter 
Becher  denselben  auch  in  Reichthum ,  Durchbildung 
und  liebevoller  Ausführung  der  Decoration;  der  Straß- 
burger Meister  hat  sicher  dieses  eine  Stück  nicht  in 
der  kurzen  Zeit  hergestellt,  welche  Lencker  für  jene 
beiden  Willkommen  zugemessen  war. 

Die  Cuppa  des  dem  Hessischen  Willkomm  der 
Herstellungszeit  nach  um  ein  Decennium  vorangehenden 
Limpurgischen  Schenkenbechers  ^)  zeigt,  und  dies  ist, 
wie  wir  gesehen  haben,  im  Frankfurter  Austeilungswerk 
zuerst  hervorgehoben  worden,  eine  ziemfich  große 
Uebereinstimmung  in  den  Verhältnissen  der  einzelnen 
Glieder  mit  dem  Dessauer  Pokal;  in  der  Ornamentation 
vermissen  wir  jedoch  den  einheitlichen  Charakter,  sowie 
den  organischen  Zusammenhang  der  an  sich  vielleicht 
recht  schön  gebildeten  Einzelheiten^),  welcher  uns  bei 
den  Arbeiten  E.  Lenckers  und  dem  von  Einhard 
Bauer  gefertigten  Pokal  zu  Darmstadt  so  wohlthuend 

•)  Wie  sehr  die  Meister  dem  Einfluss  der  Mode  unterworfen 
waren  und  dem  Zug  der  Zeit  folgten,  beweist  der  von  Bergau  als 
D  2  reproducirte  Entwurf  zu  einem  Prachtpokal,  welchen  Herzog 
Johann  Wilhelm  von  Sachsen  im  Jahr  1571  wollte  anfertigen 
lassen  und  wozu  sicli  die  Originalzeichnung  im  Archiv  zu  Wemiar 
befindet.  Trotz  großer  Verschiedenheit  in  den  Verhältnissen  und 
viel  phantastischerer  Gestaltung  der  Einzelheiten  ist  der  Gesammt- 
eindruck  doch  derart,  dass  Bergau  sagen  musste,  unser  Dessauer 
Pokal  habe  große  Aehnlichkeit  damit. 

-)  In  «Bucher  u.  Gnauth,  Das  Kunsthandwerk»  findet 
sich  auf  Taf.  49/50  des  i.  Jahrgangs  (1874)  eine  den  heutigen 
Ansprüchen  nicht  ganz  mehr  genügende  Abbildung  nebst  einigen 
Angaben  über  die  Geschichte  des  Bechers,  woraus  hier  nur  zu 
erwähnen  ist,  daß  damit  Graf  Christoph  von  Limpurg  als 
„bcs  beutfdpcn  Hcichcs  6dpenk" ,  bei  der  Krönung  des  Kaisers 
Maximilian  II.  am  30.  Nov.  1562  fungirt  hat. 

3)  Sr.  Erlaucht  dem  Grafen  Richard  zu  Waldeck  und 
Pyrmont  verdankt  der  Verf  außer  Mittheilungen  über  die  Merk- 
zeichen eine  Photographie  des  Fokales,  sowie  der  Fläche  seines 
Deckels  und  einen  Gypsabguss  des  Medaillons  im  Innern  des 
letzteren ;  es  lassen  sich  daraus  jene  Schönheiten  besser  erkennen, 
'I'   als  aus  der  erwähnten  Abbildung. 
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berührt.  Auch  bei  Fuß,  Angriff  und  Deckel  kommen 
unvermittelt  ganz  verschiedenartige  Motive  zur  Ver- 
wendung, und  fehlt  außerdem  die  Harmonie  der  Zu- 
sammensetzung des  Ganzen;  wir  stehen  daher  nicht 
an,  den  Becher  als  einen  der  ersten  Versuche  nach 
der  Richtung,  welche  auf  das  Vorbild  für  den  Hessischen 
Willkomm  geführt  hat,  zu  bezeichnen;  auch  eine  gewisse 
Unbeholfenheit  des  Profils  bestätigt  dies^). 

Wenn  die  Verminderung  der  Schlankheit,  welche 
der  Hessische  Willkomm  gegenüber  dem  Straßburger 
Pokal  zeigt,  zunächst  zufällig  erscheinen  mag,  so  dürfte 
doch  die  darin  erkennbare  Bevorzugung  der  Horizontal- 
dimensionen gegenüber  der  Höhe  durch  eine  bewusste, 
dem  damahgen  Zeitgeschmack  entsprechende  Tendenz 
verursacht  worden  sein^),  da  das  nächstspätere,  unserem 
Typus  angehörige  Stück,  welches  uns  bekannt  geworden 
ist,  eine  noch  viel  bedeutendere  Verbreiterung  aufweist. 
Es  ist  dies  ein  in  Dresden  verfertigter  und  im  «Grünen 
Gewölbe»  daselbst  aufbewahrter  Pokal  aus  dem  Jahre 
1590^);  im  Kunstgewerbeblatt  (Bd.  IV  S.  205)  ist  der 
Nachweis  geführt,  dass  er  ein  Werk  des  Valten 
Grefner  sei,  und  müssen  wir  anerkennen,  dass  es 
diesem  Meister  gelungen  ist,  die  Silhuette  der  durch 
das  gewählte  Verhältniss  von  Breite  zu  Höhe  bedingten 
Gedrungenheit  des  Stücks  entsprechend  kräftig  und 
schön  zu  gestalten. 

Wegen  der  Bildung  der  Cuppa  kann  ferner  heran- 
gezogen werden  und  muss  als  Specimen  dieser  Form 
aus  dem  Norden  Deutschlands  hier  erwähnt  werden 
der  Willkomm  der  Krämer  zu  Wismar^).  Er  wurde, 
wie  die  daran  befindliche  Inschrift  besagt,  im  Jahr  1600 
angefertigt  und  ist,  wie  F.  Crull  in  der  Monographie: 
«Das  Amt  der  Goldschmiede  zu  Wismar»  an- 
gibt, durch  die  eingeschlagenen  Stempel  als  Arbeit  des 
Jacob  Eggeier  (f  161 2)  beglaubigt.  Eine  der  Klein- 
heit wegen  ungenügende  Abbildung  in  Lichtdruck  findet 


1)  Die  erst  während  des  Drucks  in  unsere  Hände  gelangte 
Beschreibung  der  Merkzeichen  liefert  eine  weitere  Stütze  für  obige 
Beurtheilung.  Der  Pokal  zeigt  nämlich  am  Fußrand  die  Nürn- 
berger Marke  und  ein  unbekanntes  Meisterzeichen  (runder  Stempel 
mit  einem  Sparren  zwischen  zwei  Sternen),  an  der  Lippe  aber 
findet  sich  der  Stempel  von  Schwäbisch-Hall  und  eine  un- 
kenntliche Meistermarke  zu  beiden  Seilen   des  Wüchsenzeichens. 

Möglicherweise  ist  also  die  Cuppa  an  letzterem  Orte  verfertigt 
und  der  Pokal  aus  verschiedenen ,  ursprünglich  nicht  zusammen- 
gehörigen Theilen  gebildet.  Der  gegossene  Deckel  (ohne  Gold- 
schmiedezeichen) passt  mit  den  darauf  befindlichen  Personificationen 
der  drei  Welttheile  (Europa,  Africa  und  Asia)  nicht  zu  der 
sonstigen  Ornamentation  und  das  in  seinem  Innern  angebrachte 
Medaillon  (Loth  mit  seinen  Töchtern  darstellend)  zeigt  wieder  einen 
andern  Character.  Eine  sachverständige  Untersuchung  des  Stückes 
wäre  daher  wünschenswerth. 

'■')  Der  in  Anmerkung  i  der  zweiten  Spalte  von  Seite  28 
erwähnte  Entwurf  D  2  aus  dem  Jahre  1571  zeigt  dieselbe  schon 
in  höherem  Grad  als  unser  Hessischer  ^^'illkomm. 

3)  Bei  Erbstein,  Das  grüne  Gewölbe  zu  Dresden 
(1884)  a.  S.  91  ist  der  Becher  beschrieben  unter  Nr.  187  des 
Silber-Zimmers;  abgebildet  findet  man  ihn  in  dem  Li  ch  t d  ru  ck - 
werk  üb.  d.  Gr.  Gew.  auf  Taf.  54,  sowie  im  Kunstgewerbeblatt 
Bd.  IV  S.  205  in  einem  Artikel  von  C.  Gurlitt  und  K.  Berling 
über  Dresdener  Goldschmiede  unter  Christian  I  (1586  — 1 591). 

■*)  Herr  Prof.  Rosenberg  hat  die  Freundlichkeit  gehabt, 
mich  auf  diesen  Becher  hinzuweisen. 


sich  ebenda  (Fig.  la.  Taf.  I),  eine  grössere  bei  Ortwein, 
Deutsche  Renaissance  (Heft  XXVIII  Nr.  3  u.  4). 
Wir  ersehen  daraus ,  dass  die  Quergliederung  des 
Kelches  ziemlich  dieselben  Verhältnisse  hat,  wie  beim 
Hessischen  Willkomm,  während  sich  in  der  Ornamen- 
tation eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  dem  Limburger 
Pokale  bemerklich  macht;  als  besondere  Eigenthüm- 
lichkeit  fällt  das  Deckelprofil  auf,  Vv'elches  in  der  Weise 
gebildet  ist,  wie  es  mehrere  der  Doppelschalen  des 
Meisters  von  1551  zeigen^).  Auch  Fuß  und  Deckel 
sind  einigermaßen  abweichend  von  den  seither  be- 
sprochenen Formen  gebildet. 

Wieder  größere  Annäherung  an  den  Lenckerschen 
Becher  finden  wir  bei  dem  für  uns  als  letztes  hier  zu 
erwähnenden  Stücke,  einem  Pokal  von  kleineren  Di- 
mensionen, welcher  in  neuester  Zeit  im  städtischen 
Museum  zu  Frankfurt  a.  M.  eine  bleibende  Stätte  ge- 
funden hat.  Derselbe  wurde  laut  Inschrift  im  Jahre 
16 14  der  dortigen  Goldschmiedezunft  von  Jacob  de 
Collesie  verehrt  und  gilt  als  ein  Werk  des  eben- 
genannten Schenkgebers.  Er  befand  sich  gleichzeitig 
mit  unserm  Anhaltischen  Pokal  auf  der  Ausstellung  v. 
1875  und  ist  auf  Taf.  98  der  schon  öfters  erwähnten 
Lichtdruckpublication  über  dieselbe  abgebildet^).  Ob 
das  angegebene  Stiftungsjahr  der  Anfertigungszeit  ent- 
spricht, ist  ebenso  zweifelhaft  wie  die  Autorschaft  des 
Collesie;  jedenfalls  ist  der  Becher  ein  in  allen  Be- 
ziehungen vollendetes  Specimen  unserer  Form. 

Wir  müssen  es  einer  berufeneren  Feder  überlassen, 
die  Wandlungen  der  Pokalform,  welcher  der  Hessische 
Willkomm  angehört,  erschöpfend  darzustellen,  und 
schließen  deshalb  unsere  Erörterungen  darüber  mit 
der  Angabe,  dass  sich  diese  auf  Jamnitzer  zurück- 
gehende Bildung  noch  das  ganze  siebenzehnte  Jahr- 
hundert hindurch  erhalten  hat,  und  in  ihren  letzten 
Ausklängen  bis  in  die  Rococoperiode  verfolgt  werden 
kann. 


III.  Einiges  über  die  Brüder  Elias  und 
Hans  Leneker. 

Wie  bereits  (S.  28)  angegeben  worden  ist,  waren 
Elias  Leneker  und  seine  Arbeiten  vor  fünfzehn 
Jahren  noch  gänzlich  unbekannt;  hätte  nicht  sein  Bruder 
Hans,  der  gleichfalls  ein  geschickter  Nürnberger  Gold- 


')  Es  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  der  von  Bergau 
in  den  Jamnitzerschen  Entwürfen  als  A  5  reproducirte  Stich  zu 
vergleichen. 

2)  Der  Becher  befand  sich  damals  im  Besitz  des  Barons  R. 
V.  Erlanger,  der  ihn  bei  Auflösung  der  Zunft  erworben  hatte, 
und  gelangte  später  von  da  in  die  Sammlung  des  Freiherrn  K. 
v.  Rothschild;  eine  zweite  Abbildung  hat  man  daher  in  dem 
schon  genannten  Prachtwerke:  «Der  Schatz  des  Freiherrn  Karl 
von  Rothschild»  auf  Taf.  21  d.  i.  Bds.  Nach  dem  Tode  des  eben 
genannten  Besitzers  erhielt  das  städtische  Museum  zu  Frankfurt  a.  M. 
den  Pokal  nebst  noch  einem  andern,  früher  gleichfalls  jener  Zunft 
gehörigen,  zum  Geschenk. 


30 


Schmied  war^),  ein  Werk  über  Optik  herausgegeben,  so 
wäre  auch  der  Name  Lencker  vergessen  gewesen^). 

Fragen  wir  nach  der  Ursache  dieser  Erscheinung,  dass 
solche  Meister  ohne  Nachruhm  gebUeben  sind,  so  lässt 
sich  die  darauf  zu  ertheilende  Antwort  aus  den  Mit- 
theilungen, welche  wir  bezüglich  des  von  Elias  Lencker 
gefertigten  «Anhalter  Willkommens»  aus  den  Hessen- 
Casselschen  Rechnungen  und  Silberinventaren  gemacht 
haben,  entnehmen;  im  Grunde  besteht  sie  darin,  dass  Ehas 
Lencker,  wie  die  biedern  Meister  von  damals  überhaupt, 
zu  sehr  in  der  Zunft  verschwand  und  daher  auch  bei  Leb- 
zeiten außerhalb  der  Heimath  kaum  bekannt  war.  Wir 
sahen,  dass  der  vorher  genannte  Pokal  in  jenen  Ver- 
zeichnissen als  Arbeit  Wolf  Meiers  gilt,  und  dürfen  an- 
nehmen, dass  des  Verfertigers  Name  gar  nicht  zurKennt- 
niss  des  Bestellers  und  ersten  Besitzers,  des  Landgrafen 
Wilhelms  IV,  gekommen  sei.  Eine  Durchsicht  der 
Casseler  Silberinventare  aus  dem  i6.  und  17.  Jahr- 
hundert^) liefert  von  wirldich  ausübenden  Künstlern 
nur  einige  Hessische  Meister;  die  wenigen  außerdem 
als  Verfertiger  angegebenen  Namen  Auswärtiger,  zu 
denen  auch  der  Wolt  Meiers  gehört,  sind  bei  der 
Mehrzahl  der  ihnen  in  diesen  Verzeichnissen  zugeschrie- 
benen Stücke  wohl  thatsächlich  nur  die  von  Zwischen- 
händlern, welche  als  «Affentürer^^  oder  «Kramer»  die 
großen  Messen  zu  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  bezogen 
und  in  der  Zwischenzeit  die  Fürstenhöfe  besuchten,  um 
das,  was  kunsterfahrene  Meister  in  den  Nürnberger 
und  Augsburger  Werkstätten  angefertigt  hatten,  zu  ver- 
kaufen und  Bestellungen  entgegen  zu  nehmen.  Durch 
die  eingeschlagenen  Stempel  und  Marken  war  zwar 
Herkunft  und  Meister  des  einzelnen  Stückes  kennbar, 
aber  die  Empfänger  kümmerten  sich  im  Allgemeinen 
wohl  kaum  darum,  wer  die  Gegenstände  gemacht  hatte 
oder  ihren  Auftrag  ausführte;  sie  hielten  sich  an  die 
ihnen  bekannten  Händler,  welche,  als  Mitglieder  der 
Zunft  in  ihrem  Heimatsorte,  hinreichende  Garantie  boten, 
dass  die  Sachen  gut  und  preiswerth  seien  oder  geliefert 
würden.  Auf  solche  Weise  kamen  Stücke,  welche 
Elias  Lencker  angefertigt  hatte,  durch  Wolf  Meier  in 
die  Hände  Landgraf  Wilhelms,  nämlich  der  schon  er- 
wähnte, im  Museum  zu  Cassel  befindliche  Straußen- 
eipokal und  der  Anhalter  Willkomm  und  galten  dann 
für  Arbeiten  des  letzteren    ;  es  gelangten  ebenso  auch 


')  Vgl.  Rosenberg,  Merkzeichen.    Nr.  1229  und  1250. 

2)  In  dem  1880  erschienenen  Katalog  Nr.  10  der  Muster- 
sammlung des  Bayrischen  Gewerbemuseums  7.11  Nürnberg,  welcher 
die  Arbeiten  aus  Metall  verzeichnet,  findet  sich  a.  S.  56  u.  57 
eine  galvanoplastische  Reproduction  des  im  Germanischen  Museum 
befindlichen  Zunftbechers  der  Nürnberger  Schneiderinnung  v.  1586 
beschrieben  und  die  daran  befindliche,  zugleich  abgebildete  Meister- 
marke auf  Elise  US  Lenker  gedeutet.  Dies  dürfte  wohl  die  erste 
Erwähnung  unseres  Künstlers  in  der  neuern  Zeit  sein. 

ä)  Ein  solches  aus  dem  Jahre  161 3  hat  der  Verf.  vollständig 
abdrucken  lassen  auf  S.  29  u.  ff.  des  oben  (S.  18)  erwähnten 
Werkes:  „UrhimbUdjc  ITadjrtdjtcn  jc." 

•*)  Bespr.  a.  S.  11  u.  ff.  abgeb.  a.  T.  IV    d.  gen.  Werkes. 

°]  Wolf  Meier  (f  1592)  war  thatsächlich  Goldschmied. 
Er  ist  Meister  seit  1552,  Geschworner  seit  1565  und  Genannter 
des  Käthes  seit  1592,  also  ein  sehr  angesehenes  Mitglied  der  Nürn- 
berger Zunft.  In  einem  Schreiben  an  Ldgf.  Wilhelm  IV  erwähnt 
Wolf  Meier  seine  eigene  Werkstatt  mit  6  Gesellen.     Welcher  4* 


Arbeiten  seines  Bruders,  Hans  Lencker,  durch  Vermitt- 
lung   eines    Schmalkalder    Goldschmieds,  Vincentz 
Leib^)  dahin.    Während  die  erstere  Thatsache  durch 
die    an   den   noch    vorhandenen  Stücken  befindliche 
Meistermarke  sicher  gestellt  wird,  liefert  für  die  letztere 
Behauptung  ein  im  Marburger  Archiv  vorhandener  Brief 
Hans  Lenckers  an  den  Zwischenhändler  den  Beweis, 
Wir  bringen  denselben,  als  auch  außerdem  nicht  ohne 
Interesse,  mit  dem  Begleitschreiben  Leibs  an  den  Land- 
grafen nachstehends  zum  Abdruck;  das  erstere  lautet: 
Durd^laud^tiger  ^od)qchovmv  5ür[t  €uren  fürft= 
Heften  genabcn  [ein  mein  Pnterbenig  cjef;or|am  ah 
Ijeit  fdpulöige  vnb  iritltge  Ptcnfte  5uuor.  (Senebiaer 
Surft  vnb  Ji)er  auf  e.  f.  q.  befeld?  l^abe  3d?  Mc 
6  (Cleinot  ju  berfelbigcn  gcitbttcn  J^tnbcrn^)  Contva= 
fett  mad;en  laffen  r»n6  ftnbt  mir  für  menig  Daqcn 
5uhommen  bie  c.  f.  q.  I^imitt  genebig  3U  enttpfangeii 
J^oftcn  laut  bes  (Dolttfd^mibts  fd?reiben  -  176  fl 
3  fd^iüing  9  ^j:  Do  e.  f.  g.  mir  feiges  f^imitt  fd^iditen 
gefd^el?  bem  (Dolttfdpmibt  onb  mir  gf)ar  Xüol  baran, 
Do  h]}  (Contrafett  fertig  moüen  e.  f.  g.  mir  folge 
beneben  bcn  Cleinotter  3ufd;)icfeen,  foUen  fie  burcf? 
ben  ©olttfd^mtbt  auffs  r>Ieiffigfte  barein  gemad?t 
werben,  IDan  ftc  kein  anbcrer  fo  Pleifftg  barein 
bringen  kan,  unb  foHen  förtters  bie  perlen  aud? 
baxan  gef^angen  merben,  Pub  fouiel  Sutterlett  Dov-- 
tju  gcmad?t  werben  barin  fie  bcfto  ftablidper  feigen, 
alsban  nnl  3d}  (£.  3.  g.  foId?e  felbften  Pntterbentg 
pberanttmorten. 

pamitt  (E.  5.  g.  3d?  mid?  Jn  Pntterbenigheit 
befielen  tf?ue,  mttt  pntterbeniger  bitt  (£.  5.  g.  wollen 
mein  genebiger  Surft  vnb  f^cr  fein  vnb  bleiben. 
Patum  6d?malkalben  am  4  May  Ao  jc  1574. 
€.  5.  (5. 
pntterbcnig  gef^orfamer 
Pincen^  Cerjb. 
€.  5.  (S.  gemafjlin  t)berfd?idie  Jd}  F)imitt  bei  ge= 
badeten  (Cleinobien,  €in  altt  Cleinott  Daran  Jd? 
(bf)r  mad?en  laffen,  Pnb  ein  geliebe  an  ein  ^al]panb 
Daran  ein  backen  gelötett  iporben  i:>nb  von  ITcuem 
gefd^meiijt: 

(Denebiger  Surft  pnb  ß»er  Do  bie  (Contrafett  auff 


Art  seine  Beziehungen  zu  andern  Meistern  gewesen  sind,  bedarf 
noch  der  Aufklärung.  Wir  machen  hier  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Montirung  eines  der  Universität  Basel  gehörigen  Straußenei- 
pokals von  E.  Lencker  zum  Theil  identisch  ist  mit  der  eines 
1592  durch  den  Geschäftsführer  Meiers,  Paul  Kandier,  nach 
Cassel  gelangten,  welche  den  Marken  nach  (vgl.  Rosenberg  Nr. 
1262)  eine  Arbeit  Hans  Kellers  ist.  Eins  von  den  dabei  ver- 
wendeten Zierstücken  findet  sich  auch  in  der  Fassung  von  2  Casseler 
Nautiluspokalen,  welche  Rosenberg  jetzt  (Vgl.  Nr.  121 3)  für  Ar- 
beiten Barthel  J  am  nitzers  erklärt  hat. 

1)  Landgraf  Wilhelm  hatte,  bevor  er  mit  Meier  Geschäfte 
machte,  von  Leib  viel  Silbergeschirr  gekauft  und  kommt,  außer 
diesem  Vincentz,  auch  noch  David  Leib,  als  Goldschmied  aus 
Nürnberg,  in  den  Hessischen  Archivalien  vor. 

^)  Dem  Landgrafen  waren  bis  zu  der  Zeit,  in  welche  obiger 
Brief  fällt,  fünf  Kinder  geboren.  Drei  Töchter  sind  von  uns  auf 
S.  6.  genannt;  die  Geburt  der  nächstfolgenden  wird  S.  14  und 
und  die  seines  Sohnes  Moritz  in  d.  Anm.  a.  S.  17  erwähnt.  Am 
12.  Mai  1575  kam  eine  fünfte  Tochter  Sabine  zur  Welt,  welche 
am  27.  Nov.  desselben  Jahres  verstarb. 
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Bigamen  (=  Pergament)  nid)t  gcinaf)lett,  \e]]C  mid? 
für  gutt  an,  [ie  ipurben  auf  Sauber  ftlberne  5Ied? 
gemafjlet,  TDl7er  aud?  am  ToF)erf)afftigften. 

Die  sehr  ungeschickt  und  unleserlich  geschriebene 
Beilage  Hans  Lenckers  hat  folgenden  Wortlaut: 

JTTetn  willig  btnft  juuor  lieber  Dicten3  id?  t)ab 
euer  fd?reiben  von  rDegen  ber  6  ^leinotlein  em= 
pfangen  rnb  rpiemol  id?  euer  fr.  beforberung  bas 
(=  dass)  ir  mir  por  einem  anbern  was  5U  arbeiten 
jufdpafft  mit  fjerljlid^em  grofem  Danck  annim,  fo 
rtJcis  got  (=  Gott)  bas  id)  molt  xd)  Ivette  ber  böfen 
(Cleinoter  mje  keins  gefeiten  bau  an  fold?er  arbeit 
meber  «Efpr  nod?  nu^  ju  fd^affen  ift,  pnb  men  alle 
mül7e  rnb  coften  barauf  geraubt,  fo  ift  es  bod?  bla^= 
n?erdi  ir  rcolt  eins  von  8  ober  aufs  meifte  10  crone 
l7aben  ba  bod?  eins  an  16  ober  aufs  menigft  15  crone 
erforbert  tocus  fauber  foll  gemadpt  fein,  es  finb 
ber  rvapcn  fouil  3U  grunbt  gangen  fo  bte  gcfeln 
gefcf^nitten  ünb  verberbt  fjaben  f^ernad?  f^at  mans 
eintreiben  mufen  rDeld^s  fid?  in  ben  kleinen  Delbern 
fo  über  aus  üerbriflid?  l?at  muffen  innflern  (?)  ünb 
von  unben  aus  .liru:peln  (?)  laffen,  bas  id)  wol  mag 
fagen  bas  mir  mit  biefer  arbeit  onb  bes  Brubers^) 
tobttidper  lirankl)eit  (fo  3.  n'>od?en  ncbeneinanber 
auf  mir  gelegen)  mein  leben  nie  fd?rDerer  geroefen 
ift,  id?  f^abe  10  ft  für  eins  ju  madpen  begert,  aber 
bergeftalt  molt  id)  nimermer  keins  begeren  ju  mad^en. 
Jr  begert  bie  (Cleinotlein  cud)  fertig  jujuf dpidien, 
fo  fie  bod}  nit  angenbt  (=  angehend)  nod)  fertig 
gemadpt  rperben  mögen  es  finbt  bau  bie  Contrafet 
barinen,  es  werben  aud?  bie  (Contrafet  mit  fonberm 
forteil  muffen  eingemad?t  fein  foUens  eben  kumen 
(=  kommen)  pnb  fid?  nit  krumpfen. 

1)  icfe  6  (Cleinotlein  rnegen  mit  bem  Drat  67  Crone 
'/2  ort^)  Dk  6  perle  migen  2  ort  2^1 2  fed73ctf)eil 
bie  mus  id)  jaln  für  bopelt  gemidpt  von  golt  tiput 
1  (Crone  1  (Drt  1  fedpj  ju  92  Xv  fuma  kumbt  eins 
pr  5  patjen  es  finb  erft  3U  ber  ftunbt  ein  fort  von 
frandifurt  kumen,  ba  \d)  biefe  aus  viel  l^unberten 
geklaubt  \]ab,  unb  mer  bie  (Cleinotlein  mirbt  3u= 
fammen  madpen,  ber  mirbt  fie  aud?  balb  anl;engen 
kennen  (=  können). 

bas  golt  tf?ut    .    .    .    .    114  fl  3  f3  9  ^ 
bie  6  perle  tl;un    ...      2  fl 

bas  madperlon  .    .    .    .    60  fl  

Suma  176  fl  3  ^  9 
Iiaxan  empfing  ic^  90  fl,  reft  mir  nod?  86  fl  3  f3 
9  ^.  IPas  nun  biefen  r>nb  ben  alten  reft  belangt 
ba  bit  id?  eud?  lieber  vtcenlj  gant3  [?öeflid?  vnb 
fleißig  ir  moUett  mir  benn  (=  den)  mit  el?efter 
gelegenl?eit  3ufd?idien,  ban  ir  mol  erad?ten  kunbt 
(=  könnt)  mie  fer  übel  mir  unb  meins  gleid?en 
langer  r'er3ug  3U  nad?teil  gelanget  in  biefer  fo  vbcv-- 
aus  teuren  Seit,  bas  rDil  id?  mieberumb  eud?  fr. 
verbiencn  mie  id?  kan  unb  eud?  fambt  alle  ben 

')  Ob  damit  unser  Elias  gemeint  ist,  muss  unentschieden 
bleiben. 

2)  Ort  hat  bei  Münzen  und  Gewichten  die  Bedeutung  von 
*;'4  des  betreffenden  Stückes. 


euern  ber  gnabe  gottes  beuelf?en.  Patum  ben 
20  aprtl  1574 

€.  D.  m  l?an5  tendier') 
meins  Brubers  f?alben  ftet  es  nod?  bei  gott  n?ie= 
mol  es  fid?  gebeffert  f?att  vnb  fo  im  (=  ihm)  gott 
hauon  ^ilft  wie  bie  er^t  f?offen,  fo  kan  es  aller 
urfad?  I?albcn  für  nit  als  nninber  nit  gel?alten  n?crben 
bau  l?at  in  (=  ihn)  got  vom  tob  erkuckt  (?) 

Eines  Commentars  bedürfen  diese  Briefe  hier  um 
so  weniger,  als  wir  dieselben  nur  mitgetheilt  haben 
zur  Kennzeichnung  damaliger  Geschäftsverhältnisse  und 
ihr  sonstiger  Inhalt  also  Nebensache  ist. 

Ehe  wir  nach  dieser  Abschweifung  die  Besprechung 
I  einer  seither  noch  unbeachtet  gebliebenen  Arbeit  des 
Elias  Lencker,  welche  sich  im  Casseler  Museum  (als 
Nr.  93  unter  den  BergcrystallgefLißen  im  Schrank  VIII 
des  vierten  Zimmers)  befindet,  beginnen,  mögen  einige 
uns  von  Herrn  Prof.  Marc  Rosenberg  freundlichst 
mitgetheilte  Daten  über  den  Meister  eingeschaltet 
werden : 

Elias  Lencker  wird  Meister  1562,  nachdem  er 
vorher  7  Jahre  in  Frankreich  als  Meister  thätig  ge- 
wesen. 

Er  gibt  im  Jahr  1573  einen  Beitrag  zur  Anfer- 
I       tigi-mg  der  Muster  für  das  Meisterstück  ^). 
!  Elias  Lencker  Geschworner  1575. 

I  Am  20.  Juni   1575  fängt  Barthel  Jamnitzer 

I  das  Meisterstück  in  Lenckers  Werkstatt  zu  arbeiten  an, 
Am  I.  März  1577  ebenso  Christoph  Ritterle, 
Am  17.  Juni  desselben  Jahres  Franz  Pleicher, 
Am  20.  October  1578  Hans  Rapolt, 
Am  27.  Januar  1579  Abraham  Jamnitzer. 
Niclas  Schinitt  war  vor  1581  Geselle  bei  ihm. 
Für  einen  Gesellen  Esaias  Preisensj-n  verwendet 
er  sich  mit  Wenzel  Jamnitzer. 

Im  Jahr  1583  wird  er  Genannter  des  Raths.  Aus 
demselben  Jahre  datirt  die  jetzt  im  Germanischen 
Museum  befindliche  ^),  von  ihm  modeUirte  Bronce- 
platte  für  sein  Familienbegräbniss. 

1)  \\'enn  wir  die  Siegel  des  Vincentz  Leib  und  des  Hans 
Lencker,  in  ohngefahr  doppelter  Größe  abgebildet,  hier  mit- 


theilen, 


so  geschieht  es  aus  dem  Grunde,  weil  es  möglich  wäre,  dass  die 
Meistermarken  damit  übereinstimmend  gewesen  seien,  und  sich 
danach  vielleicht  Arbeiten  von  ihnen  constatiren  lassen. 

Ein  Stempel  mit  einem  Schrägbalken  zwischen  zwei  Sternen 
findet  sich  an  der  Fassung  einer  Flasche  von  Opalglas  im  Grünen 
Gewölbe  zu  Dresden  (Nr.  268  a.  S.  100  d.  Katal.  v.  1884);  der- 
selbe wird  von  Erbstein  mit  Rücksicht  auf  die  localen  Be- 
ziehungen des  Stücks  alsBeschauzeichen  von  Kauf  heuern  gedeutet. 

'-)  Ueber  diese  Muster  findet  sich  Näheres  in  den  Aufsätzen 
von  Stockbauer:  «Die  sog.  Jamnitzerpokale»,  (Kunst  u.  Ge- 
werbe, Jahrg.  1878  S.  265 ff.)  und  Rosenberg:  «Die  drei  sog. 
Jamnitzerbecher»  (ebenda,  Jahrg.  1885  S.  298ft'.). 

Vgl.  A.  Essenwein,  zwei  Werke  des  Nürnb.  Goldschm. 
E.  Lencker  im  Germ.  Museum.    Anz.  d.  Germ.  Nat.  Mus.  i.  Nbg. 
•I-  Bd.  I.  S.  179  ff. 
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Elias  Lencker  f  1591. 
So  dürftig  diese  Nachrichten  sind,  genügen  sie  doch 
zu  erweisen,  welche  geachtete  Stellung  Elias  Lencker 
bei  seinen  Zunftgenossen  eingenommen  hat^). 

Was  zunächst  die  Herkunft  des 
vorher  erwähnten,  hier  in  ^/s  d.  w. 
Gr.  abgebildeten  Trinkgefäßes  (es 
misst  bis  zur  Spitze  des  Deckels  29  cm) 
betrifft,  so  liegen  authentische  Nach- 
richten, wie  dasselbe  nach  Cassel  ge- 
kommen sei,  nicht  vor;  indessen  dürfte 
unsere  nachfolgend  ausgesprochene 
Vermuthung  den  Thatsachen  ent- 
sprechen. In  den  Inventaren  über  die 
Silberkammer  aus  Wilhelms  des  Wei- 
sen Zeit  kommt  nur  ein  einziges  der- 
artiges  Geschirr  vor;  es  ist  auch  in 
dem  von  161 3  noch  aufgeführt^),  als: 
(£in  (Cl;riftaIIenn  (Slaf^  mit  Silber 

vnnbt  vcvqult  eingefaft.    So  mein 

©n.  f.  pnbt  i2)err  von  einem  Ju- 

hcnn  2tnno  ic  88  erhaufft. 
und  wird  es  demnach  unser  Stück  sein. 
Die  Quittung  des  Juden,  woraus  der 
dafür  bezahlte  Preis  sich  ergibt,  ist 
noch  vorhanden  und  hat  folgenden 
Wortlaut : 

Siebenljih  tf^aleu  Iben  tf^aler  511 

32  alb  por  ein  Jncjefaft  CriftaUn 

glaf3  fo  IIT.  g.  f.  i^nb  j^jerr  Canbt= 

graff  TPiU^elm  3U  fbe]]cn  zc  von 

mir  pnbenbenenbten  erUaufft,  f;att 

i'ff  munbtlicf?en  beuelcb  )1T.  g.  f. 

vnb  ßjerrn,  f.  f.  g.  (Eammer  5\egi= 

fterator  bcr  Crbar  vnb  Cl^rnge» 

redete  2tnd?i[e5   5eII  mir  (Dobt= 

]d}a\di  Zfubt  luoni^afftigk  311  npetjenf^auffen,  F)eut 


1)  Eine  Feststeilung  der  verwandtschaftliclicn  Verliältnisse 
der  verschiedenen  Goldschmiede  Namens  Lencker  fehlt  noch. 

-)  Als  Nr.  308  in  dem  vorher  (S.  30)  erwähnten  Abdruck 
dieses  Verzeichnisses. 


dato  gutlid^en  entrtd^t  unbt  betjalbt.  Sage  bero 
wegen  f)od?gebad?tem  ]1T.  g.  f.  vnb  ^errn  üortter 
f.  f.  g.  Cammer  Hegifterator  obgemelber  Steben^igh 
tf;Ir.  fjiermtt  (Öuit  lebigfi  unb  Ioj3  urkunbt  metner 
l'up[d?ription  datum  Caffel  ben 
6  Mai  Ao  zc  88. 

©ottfd^alU  Jub  (fdiftetner 
TDijenf^aujen. 

Die  Unterschrift  ist  mit  hebräischen 
Characteren  geschrieben;  Witzenhau- 
sen, die  Heimath  des  Verkäufers,  ist 
ein  Hessisches  Städtchen  am  linken 
Ufer  der  Werra  und  liegt  ohngefähr 
6  Stunden  von  Cassel. 

Das  Corpus  des  in  Betracht  kom- 
menden Trinkgefäßes  besteht,  wie  die 
Abbildung  zeigt,  aus  einem  nach  unten 
etwas  verjüngten  und  zwölfeckig  ge- 
schliifenen  Becher  aus  wasserhellem 
und  ziemlich  reinem  Bergcrystall. 
Lencker  hat  denselben  mit  einem  zier- 
lichen Euß,  sowie  einer  breiten  Lippe 
von  vergoldetem  Silber  versehen, 
welche  beide  durch  Aetzung,  Prägung 
und  Gravirung  verschönt  sind;  der 
glockenförmige  Deckel  zeigt  gegos- 
sene Ornamente  ( Kinderköpfchen 
und  Fruchtsträuße  in  Rahmenwerk ). 
Er  endigt  in  einem  vierseitigen  Ba- 
luster als  Handhabe,  welcher  mit 
4  Löwenköpfchen,  zwischen  denen 
Edelsteine  eingesetzt  sind,  verziert  ist 
und  ein  von  natürlichen  Pflanzen  ab- 
geschlossenes Sträußchen  trägt.  Das- 
selbe ist  durch  Flechtwerk  aus  Silber- 
drath  zusammengehalten  und  mit  einer 
Schraube,  in  deren  Kopf  ein  schön  geschliffener  blauer 
Stein  eingesetzt  ist,  befestigt.  Die  Lenckersche  Marke 
findet  sich  neben  der  Nürnberger  Beschau  außen  an  der 
Lippe,  sowie  im  Innern  des  Deckels;  an  letzterem 
Orte  ist  auch  das  Wüchsenzeichen. 


C.  F.  Wiiiter'sche  Buchdruckerei  in  Darmstadt. 
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It.  Ä  OBlrnnffilj^  ajerlag^öuc^l^anblung  in  WlaxMxQ  (Reffen). 


m    (mMWw  gainiiiliinpii  }\\  Ca(fßl  üorfliiöliflBliiiipißEöBnllänliB  ßiis  altera  gantigräflid)  MMW  Ml 

3lai^  ard)iöalti"c^en  Queden  Jearteitet  iinb  mit  2l6t)ilbungen  ^erousgcijEtien 

BOIt 

®r[te§  §eft: 

=  Stitcre  SitBcrorBcitcn  in  lien  ftönifllit^en  Sammlunjen  ju  6offcI.  = 

Wit  urtunblii^ien  91acf)nd)ten  unb  einem  3(nf)Qng: 
==  Jicr  Reffen« (Soff elfi^c  SüBerfi^o^  ju  Mnfong  lJc8  ficfijcl^ntcn  3tt^t:lÖM«l'«rt8  unii  feine  f^iätcrcn  iSi§itffoIe.  = 

Sinunbjtoanjig  Safefn  in  8t(^|tbrucf  nac^  bcn  3lufnaf)men  üon  CuiUütg  ßidlüU.  —  3n  250  in  ber  ^ßreffe  numerierten  @j;emplaren  fiergeftetit. 
©r.  SoI.  «Pracht  =  3tu§gabe:  SK.  60.—.  einfad}e  SlulgaBen  m.  42.-  unb  5m.  36.—. 


,®a§  tiortiegenbe  ^rac^ttoer!  gcl^ört  ju  jenen,  lüetd^e  man  mit  toa^rer  ungeteitter  iJreube  blättert  unb  lieft.  —  Sie  SSefd^reibung 
ber  auf  ben  einzelnen  Slafeln  gegebenen  Sunftmerfe  ift  gerabeju  muftergüttig.  —  ??ac^  offen  ©eitcn  ^in  geprt  biefe§  Sßerl  ju  ben  affer= 
bebeutcnbften  funftgeteerblic^en  ^Publifationen  ber  3leujeit,  eä  ift  fetbft  ein  93leiftertoerf,  ber  nbgebilbeten  DJteiftertoerfe  toürbig." 

$8at)erif(f)e  ©enjerbe  =  3eitung  1888,  Dk.  15. 


Weltgeschichte  der  Kunst  bis  zur  Erbauung  der  Sophienkirche.  Grundriss. 

Von 

L.  V.  Sybel. 

Mit  einer  Tafel  in  Farbendruck  und  380  Textbildern  und  Vignetten. 
31  Bog.  gr.  Lex.  8.  Preis:  M.  12.  —  ,  in  elegantem  Einband  M.  14.  —  . 
■      •  ■■  '"Tj.»*«-^  ■  ■ 

„Der  voiiaelim  ausgä'^^'ttetec-ftiicl  voa  Hunderten  zuverlässiger  Textabbildungen  begleitete  Band  umfasst  die  gesamte  Kunst- 
geschichte des  AJteVttims.  Archit^Jityr  sowohl  wie  bildende  Kunst,  von  den  ersten  künstlerischen  Regungen  der  Völker  an  bis  zum 
Austönen  der  Antike,' unter  Just?&iiiii  .  .  .  Einpn  solchen  Wurf  konnte  nur  wagen,  wer  gleich  dem  Verfasser  alle  Epochen  der  antiken 
Kunstgeschichte  vin  Wort  und  Schritt,  in  Vorlesungen  und  Untersuchungen  selbständig  durchgearbeitet  hat  .  .  .  Darum  wissen  wir 
L.  V.  Sybel  Dank,  dass  er  zu  dem  ,Ich  hab's  gewagt'  sich  entschlossen  hat  .  .  .  möchten  wir  dem  anregenden  Buche  auch  ausserhalb 
der  Fachkreise  zahlreiche  Leser  wünschen  — ." 

Kölnische  Zeitung. 


Die  Eisenhütten  des  Klosters  Haina 

und 

der  dafür  tliätige  Formschneider  Philipp  Soldan  Yon  Frankenherg. 

Von 

Ludwig  Bickell. 

Mit  neun  Lichtdrucktafeln. 

gr.  4.  32  S.  Preis:  M.  6.—. 

„Diese  vortretf liehe  Abhandlung  verdient  die  Aufmerksamkeit  aller  derjenigen,  welche  sich  für  die  Geschichte  des  Eisens 
interessiren.  Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  unserer  Zeit,  dass  dieses  Interesse  im  Wachsen  ist  und  dass  man  den  stummen  Zeugen  der 
Vergangenheit  grössere  Beachtung  zuwendet  und  sie  zu  retten  und  zu  erhalten  sucht.  In  dem  vorliegenden  Falle  sind  es  die  schönen 
mit  kunstvollen  ßilderwerken  geschmückten  Ofeni^latten  aus  dem  16.  Jahrhundert,  welche  als  Zeugen  für  die  Geschichte  der  p]isen- 
giesserei  vorgeführt  werden.  Und  wahrlich,  es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  man  diese  sowohl  in  künstlerischer  als  auch  in  geschichtlicher 
Beziehung  interessanten  üeberreste  einer  blühenden  Industrie  vergangener  Jahrhunderte  zu  retten  sucht,  denn  sie  sind  durch  unsere 
modernen  Ofen  und  Oefchen,  die  überall  Eingang  finden,  dem  Untergang  geweiht.  Dem  Verfasser  gebührt  das  Verdienst,  eine  grosse 
Zahl  hessisclier  Ofenplatten  vor  diesem  Schicksal  bewahrt  und  zu  einer  schönen  Sammlung  im  alten  Schlosse  zu  Marburg  vereinigt 

zu  haben.  Wie  viel  uns  aber  diese  Platten  noch  erzählen  können,  erfahren  wir  aus  der  vorliegenden  Schrift  dem  Hüttenmanne, 

dem  Künstler,  wie  dem  Geschichtsforscher  bietet  die  vorliegende  Schrift  viel  Belehrendes  und  Anregendes,  und  können  wir  dieselbe 
auf  das  wärmste  empfehlen".  Litteraturbiatt  zur  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung  1890,  März. 

0.  F.Winter'sche  Buclidruckerei  !□  LtArmstadt. 
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